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SI)ezialaufzug 
fÖI> I{ranke 

Füp 

In England wurde ein System entwik­
keI'. das die Sicherhei t und Be­
qucrllichkei t für nichtambulante 
Pati~n an erhöht und es den Kran­
kenpflegern gestattet, ohne große 
körperliche Anstrengung die Patien­
ten gefahrlos fortzubewegen. Es 
handelt sich dabei im wesentlichen 
um einen mechanischen Aufzug, des­
sen Mechanismus manuell zu betäti­
gen ist. Der Vorgang, einen Patien­
ten aus der Rückenlage im Bett in 
den Spezialaufzug oder umgekehrt 
aus diesem wieder ins Bett zu brin­
gen. vollzieht sich nach einem ein­
fachen Schema. das die Krankenpfle­
ger mit geringster Körperanslren­
gung durchführen können, und zwar 
unabhängig von Größe und Gewicht 
des Patienten. wf j 

~
. .. , 

..... '<:...::-- --- -..... 

11 

Sie notiert 

Beatmungsbcutcl 
fÖI> Erste Hilfe 

Ein Beatmungsbeutel mi t Silikon­
Flapper für eine sofortige Wieder­
belebung berei ts am Unfallort wurde 
in Westdeutschland entwickelt. Der 
Beatmungsbeutel ist mit einer Hand 
einfach zusammenzudrücken. Dadurch 
wird dem Unfallopfer Frischluft mit 
vollem Sauerstoffgehal t von 21 Pro­
zent zugeleitet, über Ventil und 
Gesichtsmaske. Man gibt etwa l8mal 
Druck mit der Hand pro Minute. Der 
Beutel enthäl t 1000 ccm Luft. Durch 
die einfache Konstruktion des Ven­
tils konnte statt Metall Kunststoff 
benutzt werden. Der Kunststoff ist 
desinfizierbar und unanfällig ge­
gen sämtliche Witterungseinflüsse. 
Selbst gegen Seewasser. Durch ein 
einfaches Flapper konnte auf die 
Feder verzichtet werden. wfj 

Biwaksack ans 
Polyester­
gewebe 

Ein Biwaksack aus Poly ­
estergewebe zum Überleben 
im Gebi rge, bei Bergnot, zum 
Abwerfen i n kaI ten Kata­
strophengebieten, bei La­
winen, für von der Außen­
welt abgeschlossene Men­
schen und für zerstörte 
Siedlungen wird in Deutsch­
land hergestellt. Er unter­
scheidet sich von anderen 
Biwaksäcken darin, daß die 
Innenseite im Hochvakuum 
mi t Aluminium bedampft wor­
den ist. Diese Metall­
schicht reflektiert die 
Körperwärme. Es ist ein 
dauerndes Aufheizen des In­
nenraums durch die eigene 
Körpertemperatur, die zu 
ca . 85% konserviert wird. 
Der Biwaksack ist wasser­
dicht beschichtet, so daß 
Regen abgewehrt wird, aber 
er bleibt trotzdem a tmungs­
aktiv. wfj 

Sicllcrheitsschaum 
gegen Brennstoff­
explosionen 

Ein Sicherheitsschaum für Flugzeu­
ge, Fahrzeuge und Schiffe als Schu tz 
vor verheerenden Brennstoffexplo­
sionen bei Unfällen, bei denen Brenn­
stoffbehälter durchschlagen oder 
zerreißen, wird in den USA entwik­
kelt. Es handelt sich dabei um einen 
offenporigen Kunststoffsch~um, der 
in den Brennstoffbehälter gegeben 
wird und dort für einen kontrollier­
ten Brennstoffdurchfluß sorgt und 
beim Manövrieren des Fahrzeugs ein 
Schwappen des Brennstoffs vermei­
det. Bei einem Unfall wirkt der Si­
cherheitsschaum wie eine Abschir­
mung - ähnlich wie beim Bunsenbren­
ner oder einer Grubenlampe -, die 
ein Entzünden der explosiven Dämpfe 
verhindert. Gründliche Tests in 
einem Kampfflugzeug der amerikani­
schen Luftwaffe zeigten, daß dieser 
Sicherheitsschaum Brennstoffexplo­
sionen praktisch unmöglich macht. 

"rj 

ErdbcbenwaI>uungen 
- 25 Jahre vorher 

Die Erdrinde hebt und senkt sich un­
ablässig, und der Geodät kann diese 
Bewegung über Jahre hin verfolgen. 
Der sowjetische Forscher Mescheri ­
kow hat in erdbebengefährdeten Zo­
nen beobachtet, daß solche Schwan­
kungen sich plötzlich beschleunigen 
oder sich auch umkehren. kurz bevor 
ein Beben eintri tt, während sie da­
nach wi eder in ihren normalen Rhyth­
mus zurückfallen. Im Umkreis des 
Epizentrums des Bebens von Tasch­
kent (1966) zeigten die Messungen 
zwischen 1900 und 1942 eine Hebung 
der Erdrinde um 1,2 Millimeter jähr­
lich an. Dann "sank" die Erdrinde. 
und zwar um 1 Millimeter pro Jahr. 
um sich anschließend wieder zu he­
ben, diesmal um 40 Millimeter jähr­
lich kurz vor Eintreten des Erd­
bebens. Man darf aus diesen Erfah­
rungen folgern, daß die ersten An­
zeichen des Erdbebens von Taschkent 
25 Jahre vor seinem Eintreten regt­
striert wurden. wfj 
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Eine Verordnung 
des Bundesministers für Verkehr 

Die in aUen Diskussionen über moderne 
Verkehrs probleme immer wieder genannte 
Zahl der Verkehrstoten (1968 waren es bei 
1,7 Mio Unfällen 16635 Tote) hat in den 
vergangenen Jahren eine Fülle von Initia­
tiven ausgelöst. Dazu gehören die Ver­
schärfung der Strafen, die Herabsetzung 
der Promille-Grenze, stärkere Berücksidlti­
gung der Sicherheitsfaktoren bei der Kon­
struktion neuer Autotypen und nicht zuletzt 
Aufk lärungsaktionen, wie nDamit müssen 
Sie rechnen" oder HDer 7. Sinn". 
Mit der ständig wachsenden Verkehrsdichte 
auf unseren Straßen aber erhöhen sich zu­
gleich die Gefahren, und so gelang es 
durch die genannten Aktionen kaum, eine 
Herabsetzung der Unfallzahl zu erreichen. 
Wie wird sich das, was wir heute schon als 
.. Verkehrschaos" bezeichnen, im Jahre 
1980 auswirken, wenn auf den Straßen der 
Bundesrepublik nach den Schätzungen 
19 Millionen Fahrzeuge laufen statt heute 
12 Millionen? Dann werden Aufklärung und 
vorbeugende Maßnahmen kaum nodl aus­
reidlen. Man wird sich mit einer gewissen 
unvermeidlichen Zahl von Unfällen und von 
Toten abfinden müssen; eine Zahl, von der 
niemand weiß, wie groß sie sein wird. Eins 
aber glauben die Experten heute schon mit 
Sicherheit sagen zu können: jeder dritte, 
der an seinen bei einem Verkehrsunfall er­
littenen Verletzungen starb, hätte bei sofor­
tiger sachgerechter Hilfeleistung am Unfall­
ort gerettet werden können. 
Hier hat das Bundesverkehrsministerium 
einen Ansatzpunkt zu einer wirksamen 
Maßnahme erkannt. Zwar ist vorbeugen 
besser als heilen, aber vorbeugende Maß­
nahmen gibt es genug, darum konzentriert 
sich die Aufmerksamkeit jetzt auf das Hei­
len. Am 21. 7. 1969 verkündete der Bundes­
minister für Verkeh r eine Verordnung, die 
am 1. 8. 1969 in Kraft trat (Bundesgesetz­
blatt Nr. 62, Teil I, Seite 845 ff). Danach 
muß jeder, der einen Führerschein der 
Klassen 1, 3, 4 oder 5 erwerben will, den 
Nachweis erbringen, daß er in Sofortmaß­
nahmen am Unfallort unterwiesen wurde. 
Schon zu einem frühen Zeitpunkt der Vor­
bereitung dieser Verordnung, seit dem 
Jahre 1966, war der BVS beteiligt und 
konnte seine Vorstellungen und Erfahrun­
gen darlegen. Er konnte geltend machen, 
daß von jeher auch ein großer Teil der 
Selbstschutzgrundausbildung auf solche 
friedensmäßig kleineren und größeren Ka­
tastrophen zugeschnitten ist. Inzwischen 
hat sich die Selbstschutzgrundausbildung 
in Form und Inhalt gewandelt und ent-

spricht gerade In ihrem zweiten Teil unter 
der BezeidlOung "lebensrettende Sofort­
maßnahmen" dem, was der Bundesminister 
fü r Verkehr jeden Führerscheinbewerber 
erlernen lassen möchte. 
Folgerichtig ist daher auch der Bundesver­
band für den Selbstsdlutz mit seiner 
Selbstschutzgrundausbildung durch die 
Verordnung zur Änderung der Straßenver­
kehrs-Zulassungs-Ordnung in die Reihe der 
Organisationen eingereiht worden, deren 
Bescheinigung als Nachweis über die Teil­
nahme an einer Unterweisung in Sofort­
maßnahmen am Unfallort gilt. 
Angesichts der voraussichtlichen 1,6 Mil­
lionen Führerscheinbewerber je Jahr 
kommt also außer auf den Arbeiter-Samari­
ter-Bund Deutsdlland, das Deutsche Rote 
Kreuz, die Johanniler Unfallhilfe und den 
Malteser Hilfsdienst auch auf den BVS eine 
gewaltige Aufgabe zu. Trotzdem oder ge­
rade deshalb ist die Entscheidung des Bun­
desministers für Verkehr sehr zu begrüßen, 
da nun bel der zwar kostenlosen, aber im­
merhin 10stündigen Unterweisung durch 
den BVS dem Führerscheinbewerber zu­
sätzl ich eine Fülle von Kenntn issen über 
Wirkungen moderner Waffen und Sdlutz­
möglichkeiten, über Bau und Einrichtung 
von privaten Schutz räumen, über Selbstbe­
freiung und Rettung Verschütteter vermittelt 
wird. So hat in dieser Verordnung vom 
21.7.1969 der friedensmäBige Wert der 
Selbstsdlulzgrundausbildung, der von uns 
immer wieder neben der Bedeutung für den 
Ernstfall hervorgehoben wurde, seinen 
sidltbaren Ausdruck gefunden. 
Vielleicht wird nun manchem Führerschein­
bewerber die Erkenntnis leIchtfallen, daß es 
in beiden Fällen - den hautnahen Unfall­
gefahren des Alltags oder dem möglichen 
Fall einer militärischen Auseinandersetzung 
- um Katastrophen geht, die hoffentlich nie 
eintreten, vor deren Möglichkeit man 
gleichwohl die Augen nicht verschließen 
darf. 
Er wird erkennen müssen, daß man sich 
und seine Familie mit einigen, Im Grunde 
wenig aufwendigen Mitteln wirksam gegen 
die Wirkung moderner Waffen schützen 
kann. Und so wie es seine Freude am Er­
werb des Führerscheines sicherl ich nicht 
sdl mälern wird , wenn er etwas über die 
Sofortbehandlung von Knochenbrüchen, 
vom Blutstillen und von Atemspende hört, 
so wird es Ihn auch nicht vergällen, wenn 
wir ihn über Brandbekämpfung, Radio­
aktivität oder die Bergung Verletzter aus 
Trümmern informieren. Dr. B. F. Schneider 





• 
der ig von Norwegen. 

geben bekannt ... 
Das vom König 
am 17. Juli 1953 unterzeichnete 
Zivilschufzgesefz ist ein 
sicheres Fundament für den 
Aufbau einer wirkungsvollen 
Zivilverteidigung Schluß 

Vorbildliche Mehrzweckbauten 
gibt es in Moss. Oben : Blick in 

eine Felsenschutzanlage, 
die als Aufstetlplatz für Zivilschutz­

kräfte dient. Darunter: Ein 
modernes Gymnasium, in dem 

die Aula ein Schutzraum ist 
(siehe Bild Seite 6). 

Links: Ein Verletztendarstetler. 

Auf Einladung der Zentralstelle 
des norwegischen Zivilschutzes 
fuhren im April Redakteur Hel­
mut Freutel und Fotograf Günter 
Sers nach Norwegen, um sich an 
Ort und Stelle über den Stand 
und die Aufbauarbeit der Zivil­
verteidigung unseres NATO-Part­
ners im hohen Norden zu orien­
tieren. Lesen Sie im nachfolgen­
den Bericht, welche Anstrengun­
gen das Land macht, um seine 
Bevölkerung vor den Gefahren 
eines Kriegs zu schützen . Teil I 
und II befaßten sich mit dem 
Zivilschutzgesetz, dem Aufbau 
der Organisation, der Dienst­
pflicht , dem Warn- und Alarm­
dienst, mit dem Schutzraumbau­
programm, dem Selbstschutz 
und den Evakuierungsplänen. 
Lesen Sie in diesem Heft u. a., 
welche ZS-Aufgaben die Ge­
meinden haben, welche Schutz­
maßnahmen die Industrie treffen 
muß und wie die Praxis aussieht. 



Oben rechts : In Norwegen wird Elektrizität fast nur 
durch Wasserkraft erzeugt. Unser Bild zeigt die Mauer 
einer Talsperre, die das Wasser eines Flusses 
im Gudbrandsdal staut. Das Kraftwerk selbst, in dem die 
potentielle Energie des aufgestauten Wassers In 
Elektrizität umgewandelt wird, liegt tief in einem 
Felsen. Zwei Turbinen (rechts das Turbinenhaus) und 
zwei Generatoren produzieren 595 Mill. kWh pro Jahr. 
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Norwegen hat die viertgrößte Handelsflotte der Welt. 
Links: Ein imposantes Bild von der Takelage 
eines Segelschulschiffes. 
Darunter: Szene während der Obung von über­
örtlichen Kolonnen zum Abschluß der Ausbildung. 



Aufgaben der Gemeinden 

Ein Blick auf die Autokarte sagt mir, daß es 
von Oslo nach Moss 75 km sind. Das gibt 
mir Zeit, unterwegs im Wagen unseren Be­
gleiter, Hellick O. Haugen, Redakteur der 
norwegischen Zivilschutzzeitschrilt, über 
die besonderen Aufgaben zu befragen, die 
den Gemeinden Im Zusammenhang mit 
dem ZivilSchutz erwachsen. Doch zunächst 
erfahren wir einiges über die Stadt Moss, 
In der wir hervorragende LeIstungen auf 
dem Gebiete des Zivilschutzes sehen wer­
den. 

Die Stadt, an der Ostseite des Osfa-Fjords 
gelegen, hat 24000 Einwohner und gehört 
zu den schneff wachsenden Industriestäd­
ten des Landes. Schon im Mittelalter gab es 
hier Sägemühlen und Sa/zkochersien. 
Später entstand ein Eisenwerk, das mIt sl-
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Links: Mehrzweckanlage In Moss: 
Schulzraum und Aula zugleich. 
MI«e: Vor dem Eingang zu einer 
Mehrzweck-Felsenschulzanlage 
geben Herren des Stadtrates von Moss 
den Ziviischulzredakteuren aus 
Norwegen und der Bundesrepublik 
nähere Informationen. 
Unten: So sieht die künlllge 
Befehlsstelle der Schulzanlage aus. 
Rechte Seile : Auch diese Bilder 
spiegeln die vorbildlichen 
Einrichtungen der Anlage wider. 
Oben: Schlafkabine IürFührungskräfle. 
Mille : Hier wird demnächst der 
Mannschaltsraum eingerichtet. 
Unten: Das Bild vermittelt einen 
Eindruck von der Ausdehnung der 
Anlage. Die Grundfläche: 1500 m'. 

ner groBen Produktion eine für den Ort 
ganz neue Epoche einleitete. Danach er· 
lebte die Stadt eine Periode der Segel­
schiffe und des Schiffbaus und trat In das 
eigentliche Zeitalter der Industrie ein, das 
Moss noch heute seine Prägung gibt. Die 
heutige dynamische Entwicklung der Stadt 
is t nicht zuletzt auf ihre günstigen Verbin­
dungslinien zurückzuführen. Die Europa­
straße 6 berührt die Stadt, die Eisenbahn 
von Os10 nach Schweden durchquert sie. 

Die Zivilschutzaufgaben der Gemeinden 
sind vielseitig. Ihre Durchführung Ist nicht 
dem guten Willen des Gemeinderates über­
lassen, sondern wird vom Gesetz vorge­
schrieben. 
Danach müssen die Gemeinden öffentliche 
Schutzräume bauen, ausrüsten und einrich­
ten und sie für die Benutzung In einem 
Krieg instand halten. 
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Die Gemeinden müssen Maßnahmen für 
die Versorgung mit Lösd'lwasser treffen, 
was die Anlage von Reserven und die Si­
d'lerung kommunaler ted'lnisdler Versor­
gungsanlagen mit einsd'llieBt. 

Sie haben das örUid'l vorhandene Zivil­
schutzmaterial zu verwalten und zu lagern. 

Die Gemeinden sind verpflidltet, bei einem 
Einsatz des Zivilschutzes, aber aud'l zu 
Ausbildungszwecken, Material, kommunale 
Räume und Gelände zur Verfügung zu stei­
len. Für entsprechende Heizung, Licht und 
Sauberkeit dieser Räume haben sie eben­
falls zu sorgen. 

Die Gemeinden müssen kommunalen Bau­
grund zum Bau von Zivilschutzanlagen zur 
Verfügung stellen und notwendige Verän­
derungen an den zur Verfügung gestellten 
Räumlichkeiten zulassen. 

Dafür zu sorgen, daß Dachböden geräumt, 
Bürgersteigkanten markiert und öffentliche 
Anlagen verdunkelt werden, zählt auch zu 
den Aufgaben der Gemeinden. 

Im Zusammenhang mit den im 11. Teil die­
ses Beridltes beschriebenen Evakuierungs­
maßnahmen obliegt es den Gemeinden, an 
der Einquartierung, der Verpflegung und 
Unterstützung der Evakuierten mitzuarbei­
ten. 

Sollten Wiederaufbauarbeiten notwendig 
werden - den Zeitpunkt bestimmt der ört­
liche Zivilschutzleiter -, so übernehmen 
die Gemeinden hierfür die Verantwortung. 

Wie schon früher erwähnt, sind die Ge­
meinden in den örtlichen Zivilschutzräten 
vertreten, die die Zusammenarbeit zwi­
schen dem staatlichen Zivilschutz, der Kom­
mune und den lokalen Hilfsorganisationen 
sicherstellen. 

7 



Im Rathaus heißen uns Bürgermeister Emil 
Andersen und einige Herren des Stadtrates 
sowie der Zivilschutzbeauftragte der Stadt, 
Bjarne Markussen, herzlich willkommen . 
Nach einem einführenden Gespräch besich· 
tigten wir Zivilschutzanlagen der Stadt. Da· 
zu ist zu bemerken, daß sich die Gemeinde 
Moss als Pionier auf dem Gebiet des 
Mehrzweckhauses betrachtet. Bezeichnend 
für die Initiative auf dem Sektor Zivilschutz 
ist, daß es für die 24000 Einwohner jetzt 
schon für 5000 Menschen öffentliche und 
für 6000 Menschen private Schutzräume 
gibt, also fast für die Hälfte der 24 000 Ein· 
wohner. 

Wir besichtigten einen Mehrzweckraum für 
1000 Personen an einem Ort, an dem wir 
bestimmt keinen Schutzraum vermuteten. 
Er ist in das Fundament einer Brücke ein· 
gebaut und hat 1 m starke Betonwände. 
Dieser zweistöckige Schutzbau, der mit al­
len Aggregaten für Be- und Entlüftung und 
mit Wasserversorgungseinrichtungen und 
sanitären Anlagen eingerichtet ist , wird 
taglich benutzt. Er dient als Jugendzentrum. 
Die Bar für alkoholfreie Getränke, die Bil­
der an den Wänden, die Bühne, die Instru­
mente, Lautsprecher und Verstärker der 
Band deuteten darauf hin, daß die jungen 
Leute von diesen Räumen häufig Gebrauch 
machen. Es ist in dieser Mehrzweckanlage 
sogar möglich, daß zwei Jugendorganisa­
tionen gleichzeitig tagen, ohne daß sie sich 
gegenseitig durch Lärm oder Kommen und 
Gehen belästigen. Den Lärm schlucken die 
Betonwände und die Stahltüren; jedes 
Stockwerk hat einen eigenen Ein- und Aus­
gang. 

Geradezu vorbildlich sind auch die Schutz­
räume in Schulen und Gymnasien. Wir be­
sichtigten u. a. einen Schutzraum, der den 
Schülern des Gymnasiums als Aula dient, 
der aber auch für größere Feiern der Bevöl­
kerung benutzt wird. 

Seine Wände haben eine Stärke von 60 cm 
Beton, sein Fassungsvermögen beträgt 400 
Personen . Manch einer mag sich vorstellen, 
da8 ein Bunker nicht gerade die richtige 
Stimmung zu Feiern und Vorstellungen auf­
kommen läßt. Doch diesem Schutzraum 
sieht man seinen eigentlichen Zweck nicht 
an. Alle Wände und Decken sind holzver­
kleidet. Die Fußböden sind mit KunststOff 
ausgelegt. Be- und Entlüftungsanlagen sind 
hinter Holzrippen verschwunden, und viele, 
indirektes Licht spendende Lampen tau­
chen den mit Tischen und Stühlen ausge­
statteten Raum in eine angenehme Atmo­
sphäre. Alle Aggregate sind so in Neben­
räumen untergebracht, daß ihr Betrieb nicht 
störend wirkt. Eine in einem weiteren Ne­
benraum untergebrachte Küche aus Kunst­
stoff und nichtrostendem Stahl macht es 
möglich, die Schutzrauminsassen im Frie­
den wie im Krieg zu versorgen . 

Zeigten uns diese Schutzanlagen, wie sinn­
voll sie friedensmäßig genutzt werden kön­
nen, wenn man ihnen nur ein entsprechen­
des Außere gibt, so sollten wir das Parade­
stück eines Schutzraumes erst noch ken­
nenlernen. 
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Die Stadt Moss ist durch einen 280 m lan ­
gen Tunnel " Mosseporten " mit der Euro­
pastraße 6 verbunden . Etwa von der Mitte 
dieses Tunnels aus führt ein Zugang zu ei· 
ner zweistöckigen Felsenschutzanlage, die 
als Aufstellplatz tür die örtlichen Zivil­
schutzkräfte der Gemeinde dient. Ein wei­
terer Zugang führt von einer Seite des Ber­
ges aus in die 1500 m J Grundfläche große 
Anlage. Dieser Zugang ist mit einem auf 
Rollen gelagerten " Sandwich-Tor" ver­
schlossen. Das Tor hat seinen Namen da­
her, weil es zwischen zwei starken Stahl­
platten mit einer Schicht Beton gefüllt ist. 

Allein der Blick von diesem Tor aus in die 
Felsenschutzanlage hinein genügte, um ei­
nem das Gefühl zu geben. daß vor dem 
Eingang nur noch die Fußmatte fehlte und 
der Hinweis "Bitte Schuhe abtreten". Die Bö­
den der Gänge und Räume waren blitzsau­
ber und zum größten Teil mit Kunststoff­
Fliesen ausgelegt. Dort, wo noch Felswän­
de sichtbar waren, hatte man sie weiß ge­
strichen. Vor anderen Felswänden standen 
leuchtend rote oder gelbe Glasfiberwände. 

Die Luft war keineswegs feuch t oder muffig, 

wie man es In Felsenräumen eigentlich er­
warten kann, sondern angenehm trocken 
und temperiert. Einen Blick auf das Hygro­
meter zeigte, daß wir uns dies nicht einbil­
deten. Besondere Aggregate regeln die Er­
wärmung der Luft, die bei andauernder 
starker Belegung ebenfalls gekühlt werden 
kann. 

Diese Schutzanlage weist alle Bequemlich­
keiten aul, die man sonst in Kasernen oder 
anderen Versammlungsorten für Einsatz­
personal findet. Hier gibt es moderne sani­
täre Einrichtungen, Duschen und Waschan­
lagen mit heißem und kaltem Wasser, eine 
eingerichtete Küche mit einem Speiseaul­
zug zum oberen Stockwerk, ja selbs t einen 
Dunstabzug. Hier findet man alle Dienst-

und Kommandoräume, die für die Leitung 
und den Einsatz von Zivilschutzeinheiten 
notwendig sind. Dazu gehören Telefonzen ­
tralen, Konlerenzräume, Krankenstuben 
und Verwaltungsräume . Es gibt einen gro­
ßen Kommandoraum, einen ABC-Raum, ei­
nen Raum für den Chef des Stabes und für 
sein Sekretariat sowie Un terkunfts- und 
Schlafräume. Die kleinen Schlafräume mit 
zwei und drei Betten sind schon eingerich­
tet. Es gibt Steckdosen an allen Betten und 
Lautsprecher in allen Räumen. In den grö­
ßeren Schlafräumen lagert das Material für 

Unten: Vor einer Luftaufnahme des 
Ortes Raufoss erläutert der 
Leiter des Betriebsselbstschutzes 
eines bekannten Industriebetriebes, 
öyvind Smeby (links), Redakteur 
H. O. Haugen die Lage der unter­
irdischen Werksanlagen. Die rechte 
Seite zeigt einen dorthin führenden 
Gang mit mehreren Schleusen. 

die Betten noch verpackt, da es sich so bes­
ser sauber halten läßt. Alle Kissen und Ma­
tratzen haben Kunststoffüberzüge . 

Ein 50 m tiefer Brunnen sorgt für ausrei­
chend Trinkwasser. Darüber hinaus gibt es 
noch ein 60 m1 großes Wasserreservoir. 

Auch hier sind alle elektrischen Anlagen 
stoßsicher gelagert. Die Anlage kann sicn 
selbst für lange Zeit mit Strom versorgen. 
Ein Diesel-Genera tor und eine Dieselöl­
reserve von 10000 I stehen dazu bereit. 

Alles in dieser Anlage verwendete Material 
ist von guter Qualität. Wo es möglich war, 
Kunststoffe und nichtrostenden Stahl zu 
verwenden, hat man dies getan. Dem Ein­
wand, daß man einen solchen Mehrzweck-



bau auch billiger hätte erstelfen können, 
wenn man sich nicht so aufwendig einge­
richtet hätte, begegnete man mit dem nicht 
zu widerlegenden Argument, daß die Anla­
ge dann im Laufe der Jahre, wenn Feuch­
tigkeit und Rost ihre Wirkung tun, doch 
noch leurer werden würde. 

Ein wenig scherzhaft, aber aus aufrichtiger 
Bewunderung für diesen erstklassigen, ho­
te/ähnlichen Schutz bau gaben wir ihm den 
Namen " Moss-Hllton". 

Mit den Herren des Stadtrates unterhielten 
wir uns über die Möglichkeiten einer 'rie­
densmäßigen Nutzung. Ohne weiteres kön­
nen die Räume als Tagungsstätte für ver-

schiedene Organisationen benutzt werden . 
Aber in Moss hat man noch andere Pläne. 
Da man hier ein groBes Sportzentrum Nor­
wegens einrichten will, hat man erwogen, 
Sport/er, Betreuer und Anhang in den Räu­
men der Felsenschutzanlage unterzubrin­
gen. 
Das Projekt wurde, wie bei allen anderen 
öffentlichen Schutzräumen, zu zwei Dritteln 
vom Staat und zu einem Drittel von der Ge­
meinde finanziert. 

Schutzmaßnahmen der Industrie 

Bevor wir uns im nächsten Kapitel dem 
Industrieschutz Norwegens zuwenden , 
möchte ich einen kurzen Einblick in die 

Struktur der Industrie dieses Landes 
geben. 
Die Industrie ist heute der beherrschende 
Wirtschaftszweig. Ihr Anteil am National­
produkt und an der gesamten Beschäfti­
gung ist größer als in irgendeinem ande­
ren Wirtschaftszweig. Ganz allgemein pflegt 
man in Norwegen die Industrie in Export­
industrie und Inlandsindustrie einzuteilen. 
Obwohl das Warenangebot der norwegi­
schen Ausfuhr während der letzten Jahre 
ständig gewachsen ist, kommt der größte 
Teil der Außenhandelseinnahmen weiterhin 
von den herkömmlichen Exportindustrie­
zweigen: der Holzindustrie, der elektrome­
tallurgischen und elektrochemischen Indu-

strie sowie der Fischindustrie. Von den ty­
pischen Inlandsindustriezweigen sind die 
wichtigsten die Eisen- und Metallindustrie, 
die Lebens- und Genußmittelindustrie so­
wie die Textil- und Bekleidungsindustrie. 
Trotz der beherrsdlenden Stellung der In­
dustrie im Wirtschaftsleben findet man in 
Norwegen selten so starke Konzentrationen 
der Industrie wie in anderen westeuropäi­
schen Ländern. Im allgemeinen sind die In­
dustriebetriebe klein. 9500 Industrieunter­
nehmen haben 5 oder mehr Angestellte 
und Arbeiter. Von diesen haben nur 75 
mehr als 500 Mitarbeiter, während 205 Be­
triebe 200-500 Beschäftigte haben. 

Viele Fabriken und Betriebe liegen außer­
halb von Ortschaften. Im Falle von Unglük­
ken, Katastrophen oder im Krieg sind die 

Betriebe ganz auf ihre eigene Belegschaft 
angewiesen. Dies mag mit einer der Grün­
de sein, warum in der norwegischen Indu­
strie die von den Behörden vorgeschriebe­
nen Maßnahmen sorgfältig durchgeführt 
werden, obwohl alle anfallenden Kosten zu 
Lasten der Industrie gehen. 

Im Jahre 1954 wurd~ dem Norwegischen 
Industrieverband auf Grund eines königli­
chen Erlasses zur Auflage gemacht, die Or­
ganisation des BetriebSSchutzes durdl ei­
nen Verband kontrollieren zu lassen. Die­
ser Verband, "lndustrivernet" genannt, wird 
von einem fünfköpfigen Ausschuß geleitet. 
An der Spitze steht der Direktor des Indu­
strivernet, Paal Frlsvold. Der Sitz des Orga­
nisationsausschusses ist in 0510. 

Von diesem Ausschuß wurde ein Betriebs­
schutzplan erarbeitet, der drei besonderen 
Aufgaben dient. 

1. Er soll der Betriebsleitung einen Ober­
blick über die gesetzlichen Vorsdlriften, 
Richtlinien und sonstigen Veröffentlichun­
gen des Industriellen Betriebsschutzes 
(nachfolgend kurz Betriebsselbstschutz ge­
nannt) verschaffen. 

2. Er soll Hinweise geben, wie der Betriebs­
selbstschutz entsprechend den Erfordernis­
sen des betreffenden Werkes organisiert 
werden kann. 

3. Er soll zeigen, wie der Betriebsselbst­
schutz des Werkes organisiert Ist, und eine 
Liste über Personal, Ausrüstung und Sdlutz­
maßnahmen enthalten. 

Dieser Betriebsselbstschutzplan muß jeder­
zeit auf dem neu esten Stand gehalten wer­
den. Er ist geheim und darf nicht mit aus 
dem Werk genommen werden. Vertreter 
des Industrivernet haben jederzeit das 
Redlt, den Betriebsselbstschutz an Ort und 
Stelle zu überwachen. Dies gilt audl für den 
Distriktleiter und seinen Vertreter. 

Betriebe mit einer Belegsdlaft von 40 Per­
sonen und mehr sind verpflichtet, einen Be­
triebsselbstschutz aufzubauen und entspre­
chende Schutzräume zu errichten. 

Zum Betriebsselbstschutz gehören alle Auf­
gaben nichtmilitärischen Charakters zur 
Verhinderung von Sdläden im Kriege und 
bei kriegsähnlidlen Handlungen. Der Be­
triebsselbstschutz hat im Kriege dafür Sor­
ge zu tragen, daß die Werktätigkeit nidlt 
unterbrochen wird. Es ist seine Aufgabe, im 
Werk auftretende Brände oder ähnliche 
Schäden zu verhindern oder zu bekämpfen. 
Die Betriebsleitungen sind dafür verant­
wortlich, daß die vorgesdlriebenen Zivil­
schutzmaßnahmen auch getroffen werden, 
und zwar so, daß der Betriebsselbstschutz 
in Friedenszeiten zu jeder Zeit bei einer 
Alarmierung sofort in Aktion treten kann. 

Mit der. Leitung des Betriebsselbstschutzes 
betrauen die Geschäftsleitungen meistens 
leitende Angestellte. I hnen sollen ebenfalls 
Stellvertreter zur Seite stehen. An diese Be­
auftragten werden natürlich ganz besonde­
re Anforderungen gestellt. Nicht nur müs­
sen sie den Produktionsablauf des Werkes 
genau kennen, sondern sie müssen auch 
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wissen, wo sidl im Werk die empflOdlichen 
Ste llen befinden. Es werden von ihnen gute 
Führungseigenschaften verlangt. Sie sol len 
auch das Vertrauen der Belegschaft besit­
zen. Ferner muß sichergestellt sein, daß sie 
im Falle einer Mobilmachung nicht zur Ar­
mee einberufen werden. 

Es gibt große Werke, in denen sich die Zi­
vilschutzbeauftragten nur ganz dieser einen 
Aufgabe widmen. In den meisten Fällen ist 
ihre Stellung aber mit der eines Inspektors 
für die Werksicherheit verbunden. 

Gerade weil die Betriebe für alle Unkosten 
des Betriebsselbstschutzes alleine aufkom­
men müssen, ist es eine der Aufgaben des 
Betriebsselbstschutzleiters, darauf zu ach­
ten, daß alle Maßnahmen im Rahmen der 
dafür zur Verfügung stehenden Mittel so 
ausgeführt werden, daß ein Höchstmaß an 
Schutz und Wirtschaftl ichkei t erreicht wird. 
Soweit wie möglich sollen bereits vorhan­
dene Gebäude und Geräte benutzt und eine 
friedensmäßige Nutzung angestrebt wer­
den. Erstellt der Betrieb Neubauten. wird er 
erweitert oder verändert, müssen die 
Selbstschutzmaßnahmen entsprechend an­
geglichen werden. Beim Bau neuer Werke 
wie auch bei ausgedehnten Änderungen 
müssen für die Belegschaft spl ittersichere 
Schutzräume gebaut werden. Dort. wo die 
Voraussetzungen gegeben sind , sollen auf 
Empfehlung des Industrivernet Schutzräu­
me in die Felsen gebaut werden . 

Der Rüstungsbetrieb im Felsen 

Einen Musterbetrieb auf dem Gebiet des 
Zivilschutzes besuchten wir in Raufoss, ei­
nem etwa 120 km nördlich von Oslo gele­
genen Ort. Das ganze Leben in diesem Ort 
mit seinen 6000 Einwohnern wird von der 
einen großen Rüstungs- und Munitionsfa­
brik beeinflußt. Die werktätige Bevölkerung 
arbeitet in diesem Werk oder findet ihre 
Beschäftigung durch dieses Werk. Der Ort, 
inmitten von sanften bewaldeten Bergen 
gelegen, besteht last ausschließlich 8US 
hübschen, bunten Einfamilienhäusern, zu 
denen pro Jahr noch weitere 60 bis 70 hin­
zukommen. Er hat ein großes Stadion, meh­
rere Sportplä tze und eine Schwimmhalle. 
Hotels und Schulen sowie alle größeren 
Gebäude haben Schutzräume. Diese gibt es 
ebenfalls in vielen privaten Häusern. 

Der Leiter des Zivifschutzes der MunitIons­
fabrik Rau/oss ist gleichzeitig der Leiter des 
Zivilschutzes des Ortes Raufoss. Die für 
den ZivilSchutz angeschaIlIen Geräte und 
Ausrüstungen dienen sowohl dem Werk wie 
der Gemeinde. 

In der unterirdisdlen Kommandozentrale 
des Belriebsselbstschulzes macht uns der 
Leiter, öyvind Smeby, mit dem Aufbau der 
Organisation bekannt. So erfahren wir, daß 
der Aufbau eines Betriebsselbstschutzes 
immer der Betriebsart und den örtlichen 
Bedingungen entsprechen muß. Die Zahl 
der zum Betriebsselbstschutz gehörenden 
Personen muß im Verhältnis zur Betriebs­
größe, der Zahl der Beschäftigten und der 
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Verletzbarkeit des Werkes stehen. Für die 
Stärke des Betriebsselbstschutzes gibt es 
folgende Richtzahlen : Bei Werken mit einer 
Belegschaft von etwa 200 Personen sollten 
20 bis 30 Prozent der Beschäftigten aktiv 
im Selbstschutz mitarbeiten. Bei Betrieben 
mit einer Belegschaft von 200 bis 400 
Mann sollten 30 bis 50 Prozent der Be­
schäftigten als Selbstschutzkräfte ausgebil­
det und aufgestellt werden. Ist das Werk 
sehr groß und hat es im Verhältnis zu sei­
ner Größe nur wenig Beschäftigte , wie z. B. 
bei Gaswerken oder Raffinerien, so sollten 
alle BeSchäftigten Angehörige des Be­
triebsselbstschutzes werden. 
Obwohl die nicht für den Dienst in der Ar-

Es gibt in Norwegen 14 
überörtliche Kolonnen 
mit je 600 Mann, die 
drei von vier Distrikten 
angehören. Die 
Angehörigen dieser 
Kolonnen erhalten eine 
Grundausbildung von 
40 Stunden Dauer 
und nehmen alle zwei 
Jahre an einer 
Wiederholungsübung 
von 14 Tagen Dauer teil. 
Zum Abschluß der 
Ausbildung erfolgt eine 
Übung. Sie dient 
insbesondere dem 
Zweck, Erfahrungen in 
der Zusammenarbeit 
mit anderen Gruppen zu 
gewinnen. Unsere 
Bilder zeigen einige 
Phasen einer 
Übung. 

mee vorgesehenen Männer und Frauen im 
Alter zwischen 18 und 65 Jahren zum 
Betriebsselbstschutz dienstverpflichtet wer­
den können, kommen in der Praxis alle frei­
willig dieser Aufgabe nach. 
Und so sieht im allgemeinen die personelle 
Gliederung eines BetriebsselbstSchutzes 
aus : Leiter, Beobachtungsposten, Funk­
und Fernsehgruppe, Ordner, Brandschutz­
gruppe, Erste-Hilfe-Gruppe, Räum- und In­
standsetzungsgruppe, ABC-Gruppe, Betreu­
ungsg ruppe, Aushitfsgruppe. 
Wie in anderen Betrieben wird auch in Rau­
foss das gesamte Personal hauptsächlich 
im Betrieb ausgebildet. Die betriebsange­
hörigen Lehrer haben ihre Ausbildung 



durdl den Zivilschutz erhalten. Bei Teilnah­
me an einem Lehrgang während der Ar­
beitszeit erhalten die Beschäftigten Ver­
dienstausfall. Nehmen sie während ihrer 
Freizeit an der Ausbildung teil, erhalten sie 
eine Vergütung von 10 Kronen/Std. (5,60 
DM) . Diese Art der Bezahlung ist keine in­
terne Regelung, sondern entspridlt dem 
Abkommen zwischen dem norwegischen 
Unternehmerverband und den Gewerk­
schaften. 

Die Betriebsselbstschutzleiter sind ver­
pflichtet, an den vom Industrivernet abge­
haltenen Kursen mit einer Dauer von fünf 
Tagen teilzunehmen. Die Leiter der Brand­
schutz- und der Ersten-HUfe-Gruppe neh­
men ebenfalls an Lehrgängen des Industri­
vernet teil. Auch sind bei allen Kursen in 
den Zivilschutzschulen immer einige Ange-

hörige des Betriebsselbstschutzes anwe­
send. Die Ausbildung ist auch hier kosten­
los. Verdienstausfall und Reisekosten wer­
den von den entsendenden Betrieben er­
stattet. 
Alle am Betriebsselbstschutz teilnehmen­
den Beschäftigten erhalten eine persönliche 
Ausrüstung. Diese muß bestehen aus 
Schutzhelm, Schutzmaske und Armbinde. 
Darüber hinaus stellen die meisten Betriebe 
noch Schutzbekleidung und Gummistiefel 
zur Verfügung. Die gelben Schutzhelme tra­
gen das Emblem des Industrivernet und je 
nach Dienstgrad einen oder mehrere 
schwarze Streifen. 
Der Betriebsselbstschutz findet nicht nur 

seine Aufgaben im Kriege. Die Vergangen­
heit hat gezeigt, daß in ungezählten Fällen 
durch das Vorhandensein von ausgebilde­
tem Personal in den Betrieben Menschen­
leben gerettet, Gesundheit und Arbeitskraft 
erhalten und Betriebseigentum vor der Ver­
nichtung bewahrt werden konnte. 

In Raufoss hat man einen Teil des Produk­
tionsbetriebes tief in den Felsen hineinge­
legt. Einige hundert Meter lange Gänge, 
durch mehrere Gasschleusen unterbrochen, 
führen zu großen Werkshalfen, die unter 
60 m Felsen liegen. Selbst eine StraBe, 
die von Lkws wie auch von der Eisenbahn 
befahren werden kann, führt dorthin . 

Die Arbeitsbedingungen in diesem Werk 
sind auf Grund der ausgezeichneten tech­
nischen Ausrüstung so gut wie in anderen 

Betrieben auch. Fäffe von Klaustrophobie 
(Angst in geschlossenen Räumen) sind 
nicht häufiger als in anderen Betrieben. 

Schutz von Kraftanlagen 

In Norwegen wird Elektrizität fast aus­
schließlich durch Wasserkraft erzeugt. Die­
se Elektrizität Ist es, die als das moderne 
Wunder des Landes angesehen wird und 
als einer der Hauptgründe für den hohen 
Lebensstandard. Die vielen Seen sorgen 
für billige Reservoire. Weil neue Elektri­
zitätsprojekte geschaffen wurden, sind viele 
Täler in Seen verwandelt worden. Erst um 

die Jahrhundertwende begann in Norwegen 
die Nutzung der gewaltigen billigen Kraft­
quellen. Sie hat dann in einer rapiden Ent­
wicklung die Industrie wie das häusliche 
Leben revolutioniert. Die Jahresproduklion 
der Elektrizitätswerke beträgt heute 30 Mil­
lionen kWh. Der größte Teil dieser Elektri­
zitätsmenge, etwa 70%, geht an die Indu­
strie, der Rest wird in den Haushalten ver­
braucht. 

Viele norwegische Elektrizitätswerke befin­
den sich im Inneren der Berge. Das ist bil­
liger und sichert eine bessere Ausnutzung 
des Kraftvorrats. Außerdem sind sie dort so 
gut wie unempfindlich gegen feindliche An­
griffe. 

Ein solches, in den Felsen gebautes Kraft­
werk befindet sich in Hunderfossen, etwa 
15 km nördlich der Stadt LilIehammer, am 
Eingang zu dem wegen seiner landschaft­
lichen Schönheit berühmten Gudbrands­
da/. 

Ober die 280 m lange Sperrmauer fuhren 
wir zum Kraftwerk, in dem die potentielle 
Energie des aufgestauten Wassers über die 
in Gefällstufen zusammengefaBte Faflhöhe 
zwischen Ober- und Unterwasser plan­
mäßig zur Energieerzeugung ausgenützt 
wird. Zwei Turbinen (je 70000 PS) und 
zwei Generatoren (je 56000 kW) erlauben 
eine durchschnittliche Jahresproduktion 
von 595 Millionen kWh. 

Der leitende Ingenieur, der uns durch die 
Anlage führte , vorbei an Generatoren, Tur­
binen, TranSformatoren und Ober­
wachungsschacht, war von der Unver/etz­
barkeit des Kraftwerkes bei einem Angriff 
überzeugt. Auch wir, die das wunderbare 
Bauwerk besichtigten, das an Ibsens Halle 
des Bergkönigs erinnerte, mußten uns sei­
ner Auffassung anschließen. 

Die Zivilschutzkräfte 

Was sind Gesetzgebung, Schutzraumbau­
programm, Warn- und Alarmdienst und 
Evakuierungspläne ohne die Menschen, die 
den Schutz der Bevölkerung, die Rettung 
der in Not geratenen Menschen, die Erhal­
tung von Hab und Gut erst möglich 
machen? Was ist der ZivilSchutz ohne die 
Tausende von Helfern, Ausbildern, Führern 
und Spezialisten? Sie affe geben diesem 
Zweig der zivilen Verteidigung erst das Ge­
wicht und machen die Organisationen le­
bens- und arbeitsfähig. Ohne die Kräfte des 
örtlichen Zivilschutzes, ohne die Hilfsdien­
ste für die zusammengefaBten Wohnungs ­
gemeinschaften, ohne das Personal für die 
öffentlichen Schutzräume und für den Eva­
kuierungsdienst und ohne die Angehörigen 
der überörtflchen Kolonnen bliebe die Or­
ganisation ein bloßes Gerippe. 

Wir hatten Gelegenheit, einer Obung beizu­
wohnen, die Einsatzkräfte der überörtlichen 
Kolonnen zum Abschluß ihrer 14tägigen 
Ausbildung abhielten. Es gibt in Norwegen 
14 überörtliche Kolonnen mit je 600 Mann , 
die drei von vier Distrikten angehören 
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(siehe OrganisatJonsschema in ZB 6, Seite 
11). Die Angehörigen dieser Kolonnen er­
halten eine Grundausbildung und nehmen 
alle vier Jahre an einer Wiederholungs­
übung teil. Grundausbildung und Wieder­
holungsübung dauern je zwei Wochen. 

In einem Lager, das gleichzeitig als Auf­
stelJungsplatz dient, stellte uns der Leiter 
der mobilen Kolonne, Lei! Kvalum, seinen 
Vertreter Arne Eriksen und seinen Stab vor. 
Dann wurden wir in den Obungsplan ein­
geweiht. Doch bevor wir gemeinsam zum 
vorgesehenen und vorbereiteten " Scha­
densgebiet" ausrückten, hatten wir Gele­
genheit, den großen Wagenpark mit Kran­
kenwagen, Abschleppwagen, Jeeps, Lösch­
fahrzeugen, Transport-, Reparatur- und Ver­
sorgungsfahrzeugen zu besichtigen. 

Dann, pünktlich um 13 Uhr, rückte die auf 
knapp über 100 Mann reduzierte Kolonne 
aus. In die Obung war alles eingebaut, was 
der Praxis diente. Die Fahrer sollten Obung 
im Kolonnenfahren erhalten, die Mann­
schaften sollten innerhalb ihrer EInsatz­
gruppe, aber auch im Zusammenwirken mit 
anderen Gruppen Erfahrung bekommen, 
und die Köche sollten zeigen, was sie vom 
Feldküchendienst verstanden. 

Um 13.25 Uhr traf die Vorausabteilung im 
"Schadensgebiet" ein und sondierte die 
Lage. Ein Bombenangriff, der Verluste unter 
der Bevölkerung und Schäden und Brände 
an Häusern verursacht hatte, war Aus­
gangspunkt der Lage. Als kurz darauf die 
Kolonne eintraf, zeigten Führer und Mann­
schaften, was sie gelernt hatten. 

Das Wasser zur Brandbekämpfung wurde 
einem nahe gelegenen Bach entnommen, 
Schläuche wurden ausgerollt und gekup­
pelt. Kommandos erschallten, und im Nu 
spritzte aus einer Reihe von Strahlrohren 
das Wasser in die durch Rauchbomben , 
bengalischem Feuer und brennendem Öl 
markierten BrandsteIlen. 

Die Erste-Hilfe-Gruppe hatte alle Hände 
voll zu tun. Oberall fanden sie " Verletzte", 
die, realistisch geschminkt, auch akustisch 
ihre Rolle naturgetreu spielten. 

Funk- und Fernsprechverbindungen wur­
den hergestellt, Sanitätswagen transportier­
ten "Verletzte" ab, Schiedsrichter und 
Schiedsrichterinnen notierten ihre Beurtei­
lungen, Melder auf Motorrädern hielten Ver­
bindung zwischen den im Gelände weit 
auseinandergezogenen Gruppen. 

Alles wirkte sehr echt. Nicht weil die Obung 
reibungslos ablief, sondern gerade weil es 
kleine Pannen gab, weil der eine oder an­
dere Helfer seinen Helm verlor, sein Kop­
pelzeug mit der Feldflasche und den Ta­
schen so verrutschte, daß es im Wege war, 
weil man um manche Ausrüstungsgegen­
stände mehrmals laulen mußte, da man die­
sen oder jenen Teil mitzunehmen vergaß. 
Doch das ist ia gerade der Sinn von Obun­
gen, daß man durch Praxis auf die vielen 
kleinen Tücken aufmerksam wird. 

Es zeIgte sich auch, daß die Heller viel ge­
lernt hatten. Insbesondere die manuellen 
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Betätigungen bei der Brandbekämplung, 
Rettung und Ersten Hilfe klappten ausge­
zeichnet. So konnte der Leiter der Kolonne 
und seine Schiedsrichter am Schluß der 
Obung den Teilnehmern ein verdientes Lob 
aussprechen. 

Nach Abschluß des Lehrgangs kehren alle 
Teilnehmer wieder an ihre Arbeitsplätze zu­
rück. Kaserniert werden diese Einheiten nur 
in Spannungs zeiten oder in einem Krieg. 
Die persönliche Ausrüstung nehmen sie mit 
nach Hause, die affgemeine Ausrüstung 
verbleibt in den Lagern. 

Die Gesamtzahl der Zivilschutzkräfte, die 
aufgestellt, ausgerüstet und ausgebitdet 
wird, beläuft sich auf 128000 Personen, 
Davon entfallen 75000 auf örtliche Einhei­
ten, 10000 auf überörtliche Kolonnen, 
40000 auf den Industrieschutz und 3000 
auf den Schutz der Eisenbahnen . 

Und die Bevölkerung? 

Zivilschutz ist eine Aufgabe, die nicht nur 
die Behörden und die Einsatzkräfte angeht, 
sondern mit der sich jeder StaatSbürger be­
fassen muß. Deshalb ist es auch das Ziel 
der vom Direktorat für Zivilschutz durch­
geführten Öffentlichkeitsarbeit, durch sach­
liche Aufklärung die Bevölkerung über Ge­
fahren eines Krieges zu unterrichten, sie 
SelbstSchutzmaßnahmen zu lehren und das 
Vertrauen in Zivilschutzmaßnahmen zu 
festigen. 

Eine vor einiger Zeit durchgeführte Befra­
gung der Bevölkerung hat ergeben , daß 
83% eine Zivilschutzaufklärung für notwen­
dig halten, 7% glauben, diese sei überflüs­
sig und 10% keine Meinung dazu hatten. 

Die Befragung ergab ebenfalls, daß 53% 

der Bevölkerung wissen, daß es drei Sire­
nensignale gibt. über die Gefahren radio­
aktiver Niederschläge wußten 70% der Bür~ 
ger Bescheid, der Rest hatte keine Ahnung. 
Nur 44 000 Bürger (bei einer Bevölkerungs­
zahl von 3,8 Millionen) haben bisher frei­
willig an Selbstschutzkursen teilgenom­
men. 
Mit Schutzmasken kann bis jetzt nur jeder 
13. Bürger ausgerüstet werden. 

Diese Zahlen zeigen, daß auch in Norwe­
gen, trotz aller Mühen und Anstrengungen 
der Verantwortlichen, trotz guter gesetzli-

Oben: Das Bergen von Verletzten 
durch Angehörige 
des überörtlIchen Zivilschutzes. 
Rechts : Gemeinschaft,übung der 
verschiedenen Fachdienste. 

cher Grundlagen und trotz eines Budgets, 
das seit 1961 ganz im Gegensatz zu dem 
Zivilschutzbudget der Bundesrepublik stän­
dig gestiegen ist, noch viel zu tun bleibt, 
um dem Zivilschutz innerhalb der Gesamt­
verteidigung die Stärke zu geben, die er zu 
seiner vollen Wirksamkeit benötigt. 

Vergleiche mit der Bundesrepublik 

Um einen Vergleich zwischen dem norwegi­
smen Zivilschutz und dem in der Bundes­
republik anzustellen, ist es m. E. erforder­
lich, einen Slick auf das Verteidigungswe­
sen der Länder zu werfen. Hier ergibt sich 
eine gewisse übereinstimmung, da beide 
Länder Mitglieder der Nordatlantikpakt­
organisation (NATO) sind. Auch Norwegen 
unterhält eine Streitmacht, die ihrem Auf-



bau nach defensiven Charakter trägt. Nach 
seiner strategischen Lage ist Norwegen 
ebenso wie die Bundesrepublik als verletz­
bar anzusehen. Beide Länder haben sich in 
Erkenntnis der Tatsache, daß einem Land 
allein bei einem Angriff auf sein Territorium 
nur in bescheidenem Umfang die Möglich­
keit zur wirksamen Abwehr gegeben ist, 
dazu entsdllossen, ihre friedliche Existenz 
durdl einen Beitritt zur NATO zu sichern. 

Um einige Längen voraus 

Oie Aufgaben der Zivilen Verteidigung sind 
hier wie dort die gleidlen. Es gilt, sich 
unter Berücksichtigung möglichst vieler, als 
real anzusehender Kriegsbilder vorberei­
tend auf einen Ernstfall einzustellen. Hier 
ist Norwegen der Bundesrepublik um einige 
Längen voraus. Der Hauptgrund ist einmal 
darin zu sudlen, daß das Land seit 1953 
ein Zivilschutzgesetz hat, das als ein siche­
res Fundament für den Aufbau eines wir­
kungsvollen Zivilschutzes ' angesehen wer­
den kann. Das Vorhandensein dieses Ge­
setzes und nicht ein jahrelanges Tauziehen 
und Hin und Her hat das Vertrauen der Be­
völkerung Norwegens in ihren Zivilschutz 
nidlt geschmälert, sondern gestärkt. 
Beim Aufbau des Zivilschutzes hat man von 
Anfang an eine Vlelgleisigkeit und ein ri­
valisierendes Nebeneinander wie in der 
Bundesrepublik vermieden. 
Die Verwaltungszuständigkeiten der Regie-

rung waren in Norwegen von Anbeginn klar 
abgegrenzt. 
Das frühe Vorhandensein von Vorschriften 
zur Ausführung baulicher Schutzmaßnah­
men hat zur Zeit des Wiederaufbaus und 
der fortschrittlichen Entwicklung Norwegens 
ein Schutzpotential entstehen lassen, des­
sen Schaffung in der Bundesrepublik kaum 
nodl aufzuholen ist. Ohne Schutzraumbau 
gibt es aber keine glaubhafte Zivilverteidi­
gung, und ohne diese keine glaubhafte mi­
litärische Abschreckung. 
Auf dem Gebiete des Warn- und Alarm­
dienstes erscheint das Netz von Sirenen in 
der Bundesrepublik zwar dichter und zu­
verlässiger als im weniger didlt besiedelten 
Norwegen, doch sdleint bei uns die Ab­
hängigkeit der Sirenen vom öffentlichen 
Netz wie vom Telefonnetz auch eine gefähr­
liche Anfälligkeit aufzuweisen. 
Beim Aufbau des Selbstschutzes, der ört­
lichen wie überörtlichen Hilfsdienste gibt es 
trotz einiger Abweichungen im allgemeinen 
große übereinstimmung. 
Erfreulidl gut organisiert und entwickelt ist 
der norwegische Betriebsselbstschutz, wäh­
rend er in der Bundesrepublik nach an­
fänglich erfolgversprechender Entwicklung 
auf Grund der Einfrierung der Gesetzge­
bung fast völlig zum Erliegen gekommen 
ist. 

überall gibt es Wasser 
Auf dem Gebiete der Trinkwasserversor­
gung einen Vergleich ziehen zu wollen, ist 

wenig sinnvoll, da ohne große Maßnahmen 
diese in einem wasserreichen Land wie 
Norwegen von vornherein gesichert ist. 

Auf dem Gebiet der Sanitätsmittel - wie 
auch der Lebensmittelbevorratung 
scheint die Bundesrepublik mehr getan zu 
haben als Norwegen. 
Es wird noch eine Reihe von Unterschieden 
im Zivilschutz unserer beiden Länder ge­
ben. Sie haben jedoch alle mehr oder we­
niger ihre Ursache in einem der bereits an­
geführten Gründe oder in der unterschied­
lichen geographischen oder gesellschaftli­
chen Struktur unserer Länder. 

Widerstandskraft erhalten 

Der Nordatlantikpaktvertrag lautet in Ar­
tikel 3: "Um die Ziele dieses Vertrages 
besser zu verwirklichen, werden die Par­
teien einzeln und gemeinsam durdl stän­
dige und wirksame Selbsthilfe und gegen­
seitige Unterstützung die eigene und die 
gemeinsame Widerstandskraft gegen be­
waffnete Angriffe erhalten und fortent­
wickeln." 

Das bedeutet, daß die Bündnispartner auch 
ihr ziviles Verteidigungspotential aufrecht­
zuerhalten und aufzubauen haben und sidl 
auf alle Eventualitäten, die im Falle eines 
Krieges eintreten können, vorbereiten müs­
sen. 
Die Vorbereitungen unseres NATO-Partners 
Norwegen entsprechen diesem Ziel. 



WllhelmShaven. die 100Jahre alte in­
dustrie-, Handels- und Hafenstadtam 
Jadebusen, die im Kriege über 100 

Luf1angriffe erlebte, in der ganze Wohn­
viertel durch Fliegerbomben in Trümmer­
felder verwandelt wurden, und die bekla­
genswerte Verluste an Menschenleben er­
litt, diese Stadt, die sich mit großem Be­
hauptungswillen zum größten deutschen 
01hafen en tw ickelt hat. veranstaltete unter 
starker Beteiligung aller Hilfsorganisationen 
eine Katastrophenschutzwodle, die in der 
Bevölkerung ein starkes Echo fand . 

Eröffnung 
Eröffnet wurde die Katastrophenschutz­
woche in der Volkshochschule durdl den 
Leiter des Katastrophenschutzes, Stadt­
direktor Dr. Meyer-Abich. Als Gäste wurden 
u. a. begrüßt : Leitender Reg.-Direktor On~ 
nen, Oldenburg, als Vertreter des Verwal~ 
tungspräsidenten ; BVS-Landesstellenleiter 
Walter Jörn; Landesbeauftragter des THW, 
Schneider; der Geschäftsführer des Lan­
desllcrbandes des DRK, lIon Bredow; Stadt­
amtmann H. W. Fink als Leiter des Zivil­
schutzamtes Wilhelmshaven sowie Rats­
mitglieder und Vertreter des öffentlichen 
Lebens. 

Dr. Meyer-Abich se tzte sich mit der Frage 
"Warum Katastrophenschutz?" auseinan­
der. Aufgabe der Stadtverwaltung sei es, 
der Bürgerschaft ein geordnetes Zusam­
menleben zu gewährleisten sowie Vorsorge 
für außergewöhnliche Fälle zu treffen. 

Außer Unglücken und Katast rophen gehör~ 

ten dazu Geschehnisse, die durch abnor­
mes Verha lten der Elemente hervorgerufen 
werden. 

In Katastrophenfällen reichten die Kräfte. 
die einer Verwaltung im Al ltag zur Verfü~ 
gung stehen, nicht aus. Doch die Stadt 
Wilhelmshaven habe zahlreiche Bürger, die 
sich freiwill ig und ehrenamtlich ständig be­
reHhalten. um Hilfe zu leisten, wenn Not am 
Mann ist. 

Leider erwiesen große Bevölkerungsteile 
dem Zivi lschutz noch immer nicht die ihm 
gebührende Würd igung und Unterstützung . 
weil der Begriff bei ihnen unliebsame Asso~ 
ziationen wecke. Doch zur Abwehr der täg ­
l ich drohenden Gefahren brauche man nun 
einmal den Zivilschutz. Le ider habe der 
Bund nicht ausre ichende Mittel für die 
Hilfsorganisationen übrig, und so fa lle die 
Last den Städten und Gemeinden zu. 

Die Teilnehmer an der Eröffnungsveran­
stallung sahen anschließend Filme vom 
Deichbruch im Jahre 1954 und von der 
Flutkatastrophe in Wilhelmshaven und 
Hamburg im Jahre 1962. Nu r allzu deutlich 
zeigte es sidl hier, wie wichtig und notwen­
dig d ie ständige Einsatzbereitschaft der 
Hilfsorganisationen ist. 

In einem Referat über das Thema " Kata~ 
strophenvorsorge heute" sprach dann 
BVS~Landesstellenleiter W. Jörn zu den 
Gästen . Als Einsatzleiter während der Flut­
katastrophe in Hamburg 1962 konnte er 
aus einem reichen Erfahrungssdlatz be­
richten. 
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Das Programm 

Das Programm der Katastrophenschutz­
woche war sehr abwechslungsreich. Hier 
ein Überblick über einige der herausragen~ 
den Veranstaltungen : 

Sonnabend : Schaumlöschvorführungen der 
freiwilligen Feuerwehr auf dem Rathaus~ 

platz. Es musizierte der Spielmannszug der 
Wache Oldeooge Straße. 

Sonnlag : Hilfsorganisationen stellten sich 
vor. Der Spielmannszug des THW, Ortsver­
band Westerstede, gab ein Platzkonzert. 
Der Kreisverband des DRK Wilhelmshaven 
zeigte und erläuterte " Sofortmaßnahmen 
am Unfallort" . Der BVS halte für die Dauer 
der Katastrophenschutzwodle eine Ausstel­
lung aufgebaut, und der Filmwagen des 
BVS zeigte ein auf Wilhelmshaven zuge­
schnittenes Programm. Der Ortsverband 
des THW demonstrierte die Anwendung der 
Sauerstofflanze beim Durchbrennen starker 
Betonwände. Auch andere Zivilschutzorga~ 

nisationen gaben Einblick in die Tätigkeiten 
ihrer Fachdienste. Dabei lernten die Besu­
cher u. a. Fahrzeuge des Zivi lschutzes, die 
Feldküche, Wasseraufbereitungsanlagen , 
Boote, Pontons, Beatmungsgeräte, Werk~ 
zeuge sowie ein Sanitätszelt mit Opera­
tionseinrichtungen kennen. 

"» 

Sonnabend : Sommernachtsball der Kata~ 

strophenschutzorganisationen im Schützen­
hof. 

Das Sandsackfüllgerät 
Von den gezeigten Geräten verdient m. E. 
eines ganz besonders eine ausführl iche Be­
schreibung, und zwar handelt es sich um 
das in Wilhelmshaven entwickelte Sand­
sackfüllgerät. Es ist ein modifizierter Streu~ 
wagen, mit dem in kurzer Frist und auf ver­
häl tnismäßig leichte Weise tonnenweise 
Sand in Säcke gefullt werden kann. 
Dazu sagte uns Stadtamtmann H. W. Fink : 
"Wer einmal bei Dunkelheit , Sturm und Re~ 

gen ,von Hand ' Sand in Säcke abfüllen 
mußte. weiß, wie kräflebindend und zeit­
raubend diese Tätigkeit ist. Bei Hochwasser 
oder Sturmfluten benötigt man zur Siche­
rung von Fluß- und See deichen eine große 
Anzahl gemUter Sandsäcke, ebenso wie bei 
der Abdichtung von Ke!lerfenstern, Haus­
eingängen oder besonders gefährdeten Ge­
bäudeteilen. 
In der Nacht vom 17. zum 18. Februar 1965 
saß die Stabs- und Fachdienstgruppe des 
Katastrophenstabes der Stadt Wilhelmsha­
ven in der Befehl sstelle und verfolgte an 
den eingehenden Meldungen die Entwick­
lung der Sturmflut. Draußen peitschte der 

&1 [J Jl JllLl]<~ 
atastrophenschutzwoche in Wilhelmshaven 

Montag : Kostenloser Filmabend im DRK­
Heim. 
Dienstag : Tag der Feuerwehr. Um 19.30 Uhr 
begann auf dem Rathausplatz die Wett­
kampfausbildung der Freiwilligen Feuer~ 

wehr. 
Mittwoch : Der Zivilschutzdienst gab Ein­
bl ick in die vielseitige und interessante 
Ausbildung seiner Helfer in den verschie­
densten Fachdiensten. 
Donnerstag : Der BVS zeigte um 20.00 Uhr 
auf dem Übungsplatz an der Jadestraße 
den Einsatz von Rettungshunden bei der 
Suche nach Verschütteten. Die Rettungs~ 

hunde wurden mit einem Hubsdlrauber in 
d ie Nähe der Schadensstelle eingeflogen. 
Freitag : Filmabend im THW-Heim. 

Nordwest das Wasser gegen die Deiche. 
Die Helfer der Katastrophenschutzorganisa~ 
tionen waren vorsorglich alarmiert und war­
teten an ihren Alarmplätzen auf Einsatzauf­
träge. In dieser Nacht kam der Gedanke 
auf I daß sich das Füllen von Sandsäcken 
dodl mechanisieren und rationalisieren la s~ 
sen müsse. Die Helfer seien dodl viel wert­
voller eingesetzt beim Einbauen der gefüll­
ten Sandsäcke in Schadensstellen als beim 
umständlichen. zeitraUbenden Füllen der 
Sandsäcke. 
Weitere Erkundungen und Überlegungen 
führten dann zu der Erkenntnis. daß die 
vom Betriebsamt der Stadt für den Winter­
d ienst verwendeten Streu-Automaten durch 
ein kleines Zusatzgerät leicht zu einem 



Sandsack-Füllgerät umgerüstet werden 
können. Der Hersteller der Streu-Automa­
ten nahm die Anregung gerne auf und 
stellte ein solches Zusatzgerät her. Die da­
mit vor einem interessierten Personenkreis 
angestellten Versuche ergaben die Zweck­
mäßigkeit des Gerätes. Inzwischen sind alle 
Streu-Automaten des Betriebsamtes der 
Stadt Wilhelmshaven mit diesem Zusatzge­
rät ausgestattet worden. 

Die Streu-Automaten können auf der Prit­
sche jedes größeren Lastkraftwagens ohne 
jede Montage betrieben werden. Der Sand­
trichter faßt , je nach Größe des Automaten, 
3-4 cbm Sand. Der Sand sol l möglichst 
ein wenig körnig sein, damit er nicht 
klumpt. Durch einen zum Automaten gehöri­
gen Otto-Motor wird eine Transport­
schnecke angetrieben, die den Sand aus 
dem Trichter über das Fallrohr transpor­
tiert . Während für den Streueinsatz das 
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Fallrohr mit dem Streuteller nach unten ge­
richtet ist, wird es für den Einsatz als Füll· 
gerät nach oben gerichtet. Das kann mit 
wenigen Handgriffen durch den Fahrer des 
Kraftwagens geschehen. Nach Öffnung der 
Revisionsklappe läßt sich dann das Füllge­
rät mit zwei angeschweißten Krallen am 
Scharnier der Klappe einhaken. Durch 
einen Gummiknebel, wie er zur Verriege­
lung von Motorhauben bei Lastkraftwagen 
verwendet wird, läßt sich das Füllgerät fest 
mit dem Fallrohrstutzen verbinden. Durch 
einen einfachen Handhebel wird in dem 
Füllgerät eine Klappe bewegt, die jeweils 
nur einen der beiden Abfüllstutzen für den 
Durchlauf des Sandes freigibt. 

Zur Bedienung des Füllgerätes gehören der 
Kraftfahrer und sedls Helfer. Zwei Helfer 
füllen den Sand am Gerät wechselweise ab. 
Die beiden folgenden Helfer nehmen den 
gefüllten Sandsack ab und halten ihn oben 
zusammen. Oie beiden letzten Helfer sind 
mit je einem Rödeleisen ausgerüstet, wie 
sie von Eisenbindern auf Baustellen ver­
wendet werden. Außerdem benötigen sie 
einen ausreichenden Vorrat an Draht­
schlaufen mit zwei Ösen. Eine dieser Ösen 
streifen sie über den Haken des Rödel­
eisens, führen das freie Ende der Schlaufe 
um den Hals des Sandsacks und hängen 
die freie öse ebenfalls über den Haken des 
Rödeleisens. Durch zwei Züge des Rödel­
eisens ist der Sandsack dann verschlossen 
und transportfertig. Mit einer solchen 
Gruppe können leicht mehr als 500 Sand­
säcke in einer Stunde gefüllt und verschlos­
sen werden. Das Gerät kann unmittelbar an 

In Wilhelmshaven demonstrierten die 
verschiedenen Im Zivilschutz tätigen 
Organisationen eine Woche lang ihre 
vielseitigen und abwechslungsreichen 
Aufgaben, um dadurch neue Mit­
arbeiter zu gewinnen. 



Als geeignete Obungsobjekte 
erwiesen sich wieder einmal ausge­
diente KrafHahrzeuge, um den 
Zuschauern, die sich in großer Zahl 
eingefunden hatten, Geräte und 
Ausrüstung, praktisches Können und 
wirksame Hilfe zeigen zu können. 
Ob Brennschneiden (oben), Löschen 
(Mitte) oder Nachrichtentechnik 
(unten), schnell erkannten die 
Zuschauer, daß es sinnvoll ist, 
KatastrophenschutzorganisatIonen 
als einheitliches Instrument für 
Katastrophen Im Frieden und im 
Kriege zu haben. 
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einer Sandgrube oder einem Sandlager, in 
einer beleuchteten Halle oder auch an der 
Schadensstelle stationiert werden. Man 
kann auch mehrere Geräte zusammen mit 
einem Mobillader in Sternform aufstellen, 
wenn ausreichende SteIlfläche vorhanden 
ist. 
Das einfache Zusatzgerät bildet eine wert­
volle Bereicherung der Geräteausstattung 
des Katastrophenschutzes. Trotzdem wer­
den auch weiterhin Schaufeln in ausrei­
chender Zahl für alle Fälle bereitgehalten." 

Rettungshunde kamen aus der Luft 
Ein herausragendes Ereignis während der 
Katastrophenschutzwoche war eine vor Zu­
schauern ausgetragene Übung von Helfern 
der BVS-Dienststelle WilheJmshaven. 

Dabei ging es nicht allein um die Demon­
stration der Bergung von Verschütteten 
durch Selbstschutzkräfte unter Verwendung 
von Aettungshunden, sondern auch um das 
Gewinnen von Erfahrungen über das Ver­
halten ausgebildeter Aettungshunde wäh­
rend eines Transportes per Hubschrauber 
in ein Schadensgebiet und danach. 

übungsleiter war Dienststellenleiter Werner 
Willms, der die übungslage wie folgt dar­
stellte : 
"Durch Explosion unbekannter Ursache 
sind am Donnerstag, dem 26. 6.1969, ge­
gen 10.00 Uhr, mehrere Wohn- und Be­
triebsgebäude Ecke JadestraBe/Anton­
Dohrn-Weg zerstört worden. Auch im übri­
gen Stadtgebiet sind an vielen Stellen Ge­
bäudeschäden und Brände entstanden. Un­
ter einem zertrümmerten 4-Familienhaus 

'werden Verschüttete vermutet. Kräfte des 
Selbstschutzes haben bel der Katastro­
phenschutzleitung den Einsatz von Aet­
tungshunden beantragt. Drei ausgebildete 
Rettungshunde stehen im benachbarten 



Wenn es brennt, 
verläßt si,h sogar die Konkurrenz 

aufVW. 

Es gibt kaum ein Feuerlöschfohr­
zeug in Europo, dem VW nicht das 
Wasser reicht. Denn fast olle sind 
mit dem VW-Industriemotor als 
Antriebsaggregat für die T rogkraft­
spritze ausgerüstet. Nur sind sie 
deshalb leider noch longe keine 
VWs. 

Es gibt nur einen Feuerlöschwa­
gen, der außer dem VW-Industrie­
motor noch einen VW-Mofor hat: Der VW Feuerlöschwagen. 

Sein luftgekühlter Heckmotor ist jederzeit zu Spritztouren 
bereit. Große, belastete Antriebsröder sorgen auch bei har­
ter Dauerheonspruchung dofur, daß Sie sicher und schnell 

zur Stelle sind. Mit drei Ko llegen. 
Und ihrer gesamten Ausrüstung 
griffbereit hinter der Hecktür. Durch 
die große Seitentür ist die beliebte 
Tragkraftspritze auf Schienen 
schnell nach vorn gezogen. Und 
ebenso einfach ausgeladen. Weil 
die VW-Ladebühne nur 51,0 cm 
über der Erde liegt. 

Sie sehen, wir haben uns olle er­
denkliche Mühe gegeben, ein vernünftiges lösch-~ 
fahrzeug zu bauen. Und noch dazu zu einem so 
vernünftigen Preis. Verlassen Sie sich also in Zukunft 
nicht nur auf einen VW-Motor. Sondern auf zwei. 



Besondere Aufmerksamkeit fand ein 
in Wllhelmshaven entwickeltes 
Sandsackfüllgerät (oben). Mit diesem 
modifizierten Streuwagen kann In 
kurzer Frist tonnenweise Sand in 
Säcke gefüllt werden. Rechts : Auftakt 
zu einer großen Obung des BVS 
war die Landung eines Hubschraubers 
mit Rettungshunden und Hunde­
führern an Bord. 

Landkreis Friesland zur Verfügung. Der 
Verbindungsmann des VerteidigungskreIs­
kommandos 242 hat dem Leiter des Kata­
strophenschutzes beim SAR-Kommando Je­
lIer einen Hubschrauber für den schnellen 
Transport der Rettungshunde vom Flug­
platz Javer zur Schadensstelle angeboten." 

Unter Berücksichtigung aller SicherheItsbe­
stimmungen wurde der Landeplatz des 
Hubschraubers festgelegt. Es wurde ferner 
sichergestellt , daß dieser Platz während der 
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Landung bis nach dem Start nicht betreten 
werden konnte. Eine Funkstreife der Polizei 
wurde mit der Verkehrsregelung beauftragt. 
Parkplätze für die Kraftfahrzeuge der Gäste 
standen zur Verfügung. 
Bis zum Beginn der übung um 20.00 Uhr 
hatten sich schon viele Zuschauer eingefun­
den, die zum Teil in unmittelbarer Nähe des 
Übungsplatzes, zum Teil auf dem Banler 
Seedeich Platz fanden. 
Dienststellenleiter Willms begrüßte über 
einen Lautspred1erwagen Zusd1auer und 
Teilnehmer, die beteiligten Dienststelten 
und Einheiten sowie die Presse und das 
Fernsehen. Dann erschien ein Hubschrau­
ber mit drei Retlungshunden und ihren 
Führern an Bord, drehte eine Runde und 
landete genau auf der durch ein Landezei­
chen markierten Stelle. 
Die Hunde hatten den ungewohnten Flug 
gut überstanden und zeigten keine außer­
gewöhnlid1en Merkmale der Erregung. 
Den Einsatz der Hunde am Trümmerberg 
leitete der Helfer Karl Träger, Hildesheim. 
Eingesetzt wurden folgende Hunde: 
1. Airedaleterrier "Arry Nestor Relk" 12 
Jahre alt und Nummer eins in der Registrie­
rung der Selbstschutzrettungshunde In Nie­
dersachsen, immer nod1 aktiv tätig. Sein 
Führer war H. Borges, Hannover. 
2. Riesensd1nauzer "Ex vom Hexenhaus" . 
5 Jahre alt. Sein Führer war Alex Schmldt, 
Bückeburg. 
3. Boxerrüde "Bit von Malabar", zwei Jahre 
alt. Hundeführerin war Frau Ursula Will , 
Volmerdingsen bei Minden. Alle drei Hunde 
haben die Schutzhundeprüfung 3 sowie die 
Rettungshundeprüfung. 
Am Verhalten der Hunde konnte man er­
kennen, daß sie der Aufgabe, unter Trüm­
mern Verletzte zu suchen, nid1t zum ersten 
Male nachgingen. Die scharfen Steine, d ie 
Planken, Bohlen und Bretter waren für sie 
keine Hindernisse. Sie ließen sich weder 
von den Rauchschwaden des abbrennen-



den Sdlwefelfeuers nodl durdl Sdlreck­
schüsse oder Motorenlärm stören. Nadlein­
ander setzten sie ihre Sucharbeit solange 
fort , bis auch der letzte "Verschüttete" ge­
funden und aus seinem Versteck befreit 
worden war. 

Auch Hundeführer und Rettungshelfer lei­
steten ganze Arbeit. Der Abtransport der 
" Verletzten " ging mit den Fahrzeugen des 
ZS-Dienstes bei blinkendem Blaulicht und 
tönendem Martinshorn vor sich. Den Ablauf 
der Übung kommentierte Werner Wi l lms 
über Lautsprecher. Er betonte die Notwen­
digkeit der Rettungshundeausbildung und 
bezeichnete sie als eine wichtige Aufgabe 
des BVS im Katastrophenschutz. 
Ein Gespräch mit den Rettungshundehal­
tern ergab, daß sie mit der Arbeit ihrer 
Tiere sehr zufrieden waren. Natürlich steckt 
hinter der Leistung der Hunde auch eine 
nicht unbeträchtliche Arbeit ihrer Herren. 
Ohne eine idealistische Einstellung zu der 
freiwillig übernommenen staatsbürgerlidlen 
Aufgabe geht es hier nidlt. Vielleicht sollte 
man darum auch bald dem oft geäußerten 
Wunsch der Hundehalter nach Einführung 
einer am Halsband zu tragenden Rettungs­
hundplakeUe sowie nach einem Ärmelab­
zeichen für den Hundeführer nachkommen. 

Sinn der Kal aslrophenschulzwoche 
Die Katastrophenschutzwoche in Wilhelms­
haven, die unter dem Motto "Bereit sein für 
alle " stand, diente einmal dazu, fü r al le 
Hilfsorganisationen neue Mitarbeiter zu 
werben. Dies geschah, indem man auf die 
vielseitige, abwechslungsreiche und vor 
allem sinnvolle Tätigkeit im Zivil- und Ka­
tastrophenschutz hinwies und sie demon­
strierte. Zum anderen wollte man der Be­
völkerung noch einmal in Erinnerung rufen, 
daß gerade die Küstenbewohner um die 
ständigen Gefahren durch Naturgewalten 
wissen müßten, und daß gerade sie sich zur 
Vorsorge und Abwehr zusammenschließen 
sol lten. H. F. I 

Oben: Der Einsatz von Rettungshunden bei 
der Bergung von Verschütteten diente 
nicht nur der Demonstration und der Obung. 
Vielmehr sollten auch Erfahrungen beim 
Hubschraubertransport gewonnen werden. 

Mitte : Die eingeflogenen Rettungshunde 
machten ihre Sache trotz aller für sie 
ungewöhnlichen Belastungen sehr gut. 
Auch die Helfer der BSV-Dienststelle 
Wilhelmshaven leisteten ganze Arbeit. 

Links: Oie Zusammenarbeit mit den anderen 
Organisationen des Zivilschutzes klappte 
ausgezeichnet. Die Vorführungen fanden bei 
den Zuschauern, aber auch in Presse und 
Fernsehen, Anerkennung. 
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Große Schau des Luzerner Bundes 
für Zivilschutz 
Von Herber! Albo!h, Bem 

Der Luzerner Bund für Zivilschutz hatte sich 
ein großes Ziel gesetzt. In Zusammenarbeit 
mit den Kantonen der Zentral schweiz, dem 
Bundesamt für Zivilschutz, dem Schweizeri­
schen Bund für Zivilschutz, den interessier­
ten Instanzen der Armee und der Kriegs­
vorsorge wurde mit einem Gesamtbudget 
von 250 000,- Franken auf 5000 Quadrat­
metern eine Schau errichtet, die umfassend 
und Instruktiv in den Zivilschutz - seine 
Notwendigkeit, Organisation und Aufga­
be - einführte, 
Am 21. Juni wurde eine Delegation von 21-
vilschutzfachleuten aus der Bundesrepublik 
Deutschland, österreich und England emp­
fangen, die sich über die Sd'lau, die prakti­
schen Einsatzübungen und die Zivilschutz­
bauten in Luzern und in Kriens sehr beein­
druckt zeigte. OieBundesrepublikwardurch 
Ministerialdirigent Dr. Helmut Herzog vom 
Staatsministerium des Innern in München 
und Aegierungsoberamtsrat Ferdinand 
Ständer vom Bundesamt für zivilen Bevöl­
kerungsschutz vertreten. Auffallend war das 
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große Interesse von hohen Offizieren, die 
in großer Zahl die Ausstellung besuchten 
und damit die Verbundenheit von Armee 
und Zivilschutz in der Schweiz unterstri­
chen. Die Ausstellung wurde vom 20. bis 
28. Juni von rund 40000 Besuchern be­
sichtigt. Zu diesem Resultat haben vor al­
lem die vielen Schulklassen beigetragen, 
die aus Stadt und Kanton Luzern, aber 
auch aus anderen Kantonen die Ausstel­
lung mit ihren Lehrern besuchten, die täg­
lieh von 10 bis 22 Uhr geöffnet war. 

Rundgang durch die Schau 
Der Architekt der Ausstellung, Walter 
Schweizer, der mit dem Graphiker Georg 
Sperr die Schau gestaltete, schrieb im "Füh­
rer durch die Schau" über den Aufbau : 

"Die Zentralschweizerische Zivilschutz­
Schau 1969 ist aufgeteilt in die sed1s Sek­
toren: Organisation, Bereitschaft, Gefahren 
und Zerstörung, Rettung, Verpflegung, Auf­
klärung und Zukunftsprobleme. Bei der Ver-

wirklidlUng und Organisation der Schau ha­
ben neben vielen kantonalen und kommu­
nalen Behörden und Instanzen sowie Pri­
vatpersonen u. a. auch die Gruppe Gene­
ralstabs-Dienste, Abt. für Luftschutz-Trup­
pen, Abt. für Genle- und Festungswesen, 
der Delegierte für wirtschaftliche Kriegsvor­
sorge sowie das Bundesamt für Zivilschutz 
und der Schweizerische Bund für Zivilschutz 
mitgeholfen. 

Der Besud1er betritt die Sdlau durch eine 
Dunkelschleuse als Symbol für die Schutz­
raumschleuse und wird direkt mit dem 
Hauptanliegen der Ausstellung konfrontiert : 
Eine Wechsel wand macht deutlich, daß das 
heute noch friedliche Leben morgen durch 
eine Katastrophe oder durch Kriegshand­
lungen gestört werden kann. 

Nach dieser eher schockierenden Kon fron­
tation führt der Weg durch eine Darstellung 
der gesetzlid1en Grundlagen zur Modell­
sd1au über geplante und in Ausführung 
stehende Anlagen des baulichen Zivilschut-
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Linke Seite : Der Eingang zur großen 
Ausstellungshalle, davor der trans­
portable Wasserspeicher und 
Fahrzeuge der Luftschutztruppen. -
Unten: Die Ausstellung war in ihrem 
Aufbau gut durchdacht und graphisch 

zes. Wie teuer diese ,Versicherungsprämie ' 
für jeden Schweizer zu stehen kommt, wird 
anschließend erläutert. 
Der zwingende Rundgang geht alsdann 
zum Stadtmodell Ahrweiler (Bundesrepu­
bl ik Deutschland). Der Einblick in den mit 
dem Modell Ahrweiler koordinierten Quar­
tior-Kommandoposten und den anschlie­
ßenden Ortskommandoposten läßt ahnen, 
welch gewaltige organisatorische Arbeit 
eine gute, gezielte Hilfe erfordert. 
Entsprechend ihren Produkten sind die 
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Weltschreiber (K 70) 

hervorragend gestaltet. - Darunter: 
Ohne Zurückhaltung wurde offen über 
Gefahren orientiert, mit denen wir In 
einem Verteidigungsfall rechnen 
müssen. Die Art der Darstellung zwingt 
den Betrachter zum Nachdenken. 

ausstellenden Firmen in die verschiedenen 
Sektoren der Schau integriert. 
Durch einen mustergültig eingerichteten 
Schutzraum gelangt der Besucher in einen 
vorfabrizierten ASU-Unterstand (Atom­
Schutz-Unterstand), wie er in der Armee 
zur Anwendung kommt, wie er aber auch 
für zivile Zwecke verwendet werden kann. 
Im anschließenden Trümmerfeld mit einer 
brennenden Stadt im Hintergrund doku­
mentieren die Luftschutztruppen als 
,Schwergewicht des Zivilschutzes' ihre 

Einsatzbereitschaft. Des weiteren gibt die 
komplette Operationseinheit einer Sanitäts­
hilfssteile einen Begriff von der Vorsorge 
für die Verletzten. Der Sektor Verpflegung 
zeigt hierauf, wie in Tagen der Not die Ver­
sorgung der Bevölkerung mit Nahrung und 
Wasser sichergestellt werden kann. 

Ein ,Blick Ober die Grenzen ' läßt im An­
schluß daran erkennen, daß nidlt nur die 
Schweiz, sondern audl viele andere Länder 
vor großen Ziv ilschutzaufgaben stehen. Der 
Filmdienst, der während der ganzen Schau 
durchgehende Film- und Dia-Vorführungen 
veranstaltet, weist eindrücklich darauf hin, 
daß man im täglidlen Leben brauchen 
kann, was man im ZivilsdlUtz lernt. Auf die 
Tatsache, daß die Lösung der Zivilsdlutz­
probleme noch am Anfang steht, wird im 
Schlußpavillon aufmerksam gemacht." 

Sonderschauen der Kantone 
Mit besonderen Fachgebieten befaßten 
sich die Kantone der Zentralsdlweiz, Uri, 
Schwyz, Ob- und Nidwalden und Zug. Wir 
lassen hier wieder den "Führer durch die 
Schau " sprechen : 
Zug: Einst und jetzt. Unter diesem Motto 
weist der Kanton Zug darauf hin, daß das 
Problem des Bevölkerungsschutzes nicht 
neu ist, sondern immer bestanden hat und 
heute nur den neuen Gegebenheiten ange­
paßt werden muß. 
Ur;: Überflutungsgefahr. Die Existenz der 
beiden großen Stauseen Lucendro und 
Göscheneralp stellt für die Zivilschutz-Or­
ganisationen von 12 urnerisdlen Gemein­
den einen wichtigen Faktor dar; denn im 
Falle eines Dammbruches wären diese Ge­
meinden stark gefährdet. Es wird nun dar­
gestellt , daß dank sorgfältiger Überwa­
dlung in Friedenszeiten kaum mit einem 
Dammbrudl zu rechnen ist und daß für den 
Kriegsfall Vorkehren getrOffen sind, die es 
einem Gegner sdlwermachen, Abschluß­
werke zu verletzen. Falls es doch einmal zu 
einem Dammbruch kommen sollte, besteht 
ein gut ausgebautes Alarmsystem, durch 
das die Zivilbevölkerung rechtzeitig ge­
warnt werden kann. 

Schwyz: Kulturgüterschutz. Darstellung der 
gesetzlichen Grundlagen des Kulturgüter­
schutzes und der Maßnahmen, die zum 
Schutze der Kulturgüter getroffen worden 
sind und noch zu treffen sein werden. An 
einem konkreten Beispiel wird illustriert, 
welche Bedeutung dem Problem zukommt 
und wie eine wirksame Lösung angestrebt 
wird. 
Obwalden : Erdbebenkatastrophen. Rück­
schau auf die Erdbeben im Kanton Obwal-

... in jedem guten Fachgeschäft. 
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den vom 17. Februar und vom 14. März 
1964. Auf großen Grafikplatten wird aufge­
zeigt, wie die Bevölkerung im Falle neuer­
licher schwerer Erdstöße informiert würde 
und auf welche Weise der Zivilschutz Hilfe 
und Rettung bringen würde. 
Nidwalden: Flugzeugabsturz und Katastro­
phe am loppertunnel. Ausgehend von der 
Annahme, die Mirage 111 es sei am 3. März 
1969 nicht in den See, sondern auf den 
nördlichen Teil des Dorfes Slans gestürzt, 
wird dargestellt, welche Schäden dabei ent­
standen wären und welche HUfs- und Aet­
tungsarbeiten der Zivilschutz eingeleitet 
hätte. Zum zweiten wird angenommen, vom 
Lopperberg seien gewaltige Mengen an 
Bergschutt, Schlamm und Gestein auf die 
südlichen Ausgänge der Autobahntunnels 
und des Bahntunnels LSE gestürzt. Die 
Schadenlage wird erörtert , und gleichzeitig 
werden die Hilfs- und Rettungsmaßnahmen 
des Zivilschutzes aufgezeigt. 

Einsatzübungen 
An den offiziellen Tagen wurden im nahen, 
auf der Luzerner Allmend aufgebauten 
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Ausschnitte von den 
praktischen Vor­
führungen. Oben: Ein 
Elsengitter sperrt einen 
Durchgang und muß 
mit dem Schneid­
brenner beseitigt 
werden. - Links: Ein 
eindrucksvolles Bild bot 
für die Zuschauer der 
Obungen die Rettung 
von Menschen aus dem 
Inferno von Feuer und 
Rauch, beißenden 
Dämpfen und stürzen­
dem Mauerwerk. 

Links: Schutzraum im Keller mit acht 
SchlafsteIlen oder - mit wenigen 
Handgriffen umgebaut - als Tages­
aufenthaltsraum. 

Trümmerfeld auch Einsalzübungen von 2 1-
vilschutzformationen gezeigt. Ein Zug der 
Kriegsfeuerwehr, ergänzt durch Pionier­
und Rettungstrupps, wurde den Zusdlauern 
in Zusammensetzung und Ausrüstung vor­
gestellt. Im Einsatz durch das Inferno von 
Feuer, Rauch, Dampf und stürzendem Mau­
erwerk vorgehend, um verschüttete Men­
schen zu bergen, sie dem sidleren Tod zu 
entreißen und der Ersten Hilfe zuzuführen, 
wurden die einzelnen Phasen durch Laut­
sprecher erklärt und die Zusammenarbeit 
von Einsatzkräften und Mitteln verständlich 
gemacht. Diese realistisdlen übungen, an 
denen jeweils rund 50 Personen beteiligt 
waren, trugen zum großen Erfolg bei. 
Den Besuchern der Ausstellung war Gele­
genheit geboten, mit Wagen der städti­
schen Verkehrsbetriebe mehrere Ziv il­
schutzbauten aufzusuchen. Die Fahrt dau­
erte für den Preis von Fr. 1.- jeweils zwei 
Stunden und galt der Besichtigung einer 
Sanitätshilfsstelle, eines Quartier-Komman­
da postens des Zivilsdlutzes, eines Sani ­
tätspostens, eines Unterstandes für die 
Kriegsfeuerwehr und dem Tedlnischen 
Dienst. 

Zivilschutz und Schule 
Zum erstenmal hat sich in der Sdlweiz der 
Erziehungsdirektor eines Kantons, Reg ie­
rungsrat und Schultheiss des Standes Lu­
zern, Dr. Hans Rogger, in einem Aufruf an 
die Lehrerinnen und Lehrer gewandt, spe­
ziell jene der Sekundar- und Oberschulen, 
und sie aufgefordert, die Schau mit ihren 
Schülern zu besudlen und mit ihnen die 
Probleme durdlzuarbeiten. 
Es ist auch das erstemal, daß das "Luzer­
ner SchulblaU" mit einer Sondernummer in 
den Dienst des Zivilschutzes gestellt wurde 
Im Leitartikel befaßt sich der Chef des Eid­
genössischen Militärdepartements, Bundes­
rat Rudolf Gnägi, mit dem Zivilschutz in ei­
ner veränderten Welt, um anschließend ei­
nigen Autoren das Wort zu weiteren Dar­
stellungen über das wichtige Gebiet der 
Gesamtverteidigung zu geben. Wertvoll ist 
in dieser Sondernummer vor allem die 
Stoffsammlung zum Themenkreis des Zivil ­
schutzes für die Oberstufe unter dem Sam­
melbegriff " Sein oder Nichtsein". Die Stoff­
sammlung behandelt den Zivilschutz als 
Teil der Landesverteidigung und unter­
streicht, daß der Krieg heute keine Grenzen 
kennt , um dann auch historisdle Parallelen 
zu ziehen, die moralischen und ethnischen 
Grenzen aufzuspüren und sich ganz allge­
mein dem SdlUtzgedanken zu nähern, der 
seil jeher die Menschheit beschäftigt hat. 
Der Präsident der Zivilschutzschau, Orts­
chef und Gemeindepräsident Otto Schnyder 
aus Kriens, und der Präsident des Luzerner 
Bundes für Zivilschutz, Oberst Hans Helfen­
stein, dürfen sidl zusammen mit ihren vie­
len Mitarbeitern am Erfolg freuen. 



Maxlmillan Kraus: 
Landesschulungsreferenl von 
Oberöslerrelch 

In diesem Jahr ist in österreich das Strah­
lensdlulzleistungsabzeichen geschaffen 
worden. Nach dem Besuch mehrerer Strah­
lensdlUtzkurse an der luftschutztruppen­
schule in Wien und Ablegung einer an­
schließenden Prüfung im Reaktorzenter 
Seibersdorf bei Wien können Angehörige 
der Exekutive, der Feuerwehr, des Zivil­
sdlutzverbandes und anderer Hilfsorgani­
salionen das Abzeichen erwerben, das in 
Bronze, Silber und Gold verliehen wird. Im 
jeweiligen Falle ist der Rand des Abzei­
chens aus dem betreffenden Material. 

Oie Inhaber des Abzeichens zeigen damit, 
daß sie im Falle einer Verslrahlung als Ein­
satzkommandanten bzw. als Spürtruppfüh­
rer Verwendung finden können sowie als 
Ausbilder im Strahlenmeßdienst bei den 
verschiedenen Dienststellen und Organisa­
tionen eingesetzt werden können. 

Bisher haben dieses Leistungsabzeichen 
etwa 200 Exekutivbeamte und Zivilschutz­
funktionäre in Bronze und 25 höhere Of­
fiziere von Polizei und Gendarmerie in Sil­
ber erworben ; in Gold hat es zunächst der 
Kommandant der Luftschutztruppenschule 
in Wien, ein Oberst des Bundesheeres, er­
halten. 

Die Lehrgänge finden unter der Leitung des 
Bundesministers für Inneres im Zusammen­
wirken mit dem Institut für Strahlenschutz 
und der Studiengesellschaft für Atomener­
gie in Wien statt. 

Das Leistungsabzeichen in Bronze 

Die Prüfung für das LeistungsabzeicheA in 
Bronze gliedert sich in einen theoretischen 
und einen praktischen Teil. 

Die vier praktischen Aufgaben - jede an 
einer Station im Freien - befassen sich vor 
allem mit Strahlen spüren, Strahlenmessen, 
Berechnen von Strahlendosen, Suchen von 
strahlendem Material sowie Anfertigen von 
Spürskizzen und dgl. Jede Aufgabe ist auf 
Grund einer taktischen Annahme zu lösen. 
Die Zeit für die Lösung jeder Aufgabe ist 
auf 15 Minuten beschränkt, was eine be­
trächttiche Erschwerung bedeutet. Nach 
einem Punkte-System müssen für beide 
Teile der Prüfung (theoretisch und prak­
tisch) insgesamt mindestens 600 Punkte er­
reicht werden; die Höchstzahl beträgt 1000 
Punkte. 

Der theoretische Teil umfaßt ein Programm 
von 100 Fragen, aus dem Jeder Prüfling 
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Das Abzeichen (oben) weist aus, daß 
der Inhaber Im Strahlenschutz ausge­
bildet Ist und bel einer Verstrahlung 
eingesetzt werden kann. - Unten: 
Künftige Inhaber des Abzeichens wäh­
rend Ihrer Ausbildung Im Gelände. 

selbst zehn Fragen ziehen muß, die eben­
falls in 15 Minuten schriftlich zu beantwor­
ten sind. Einige dieser Fragen beziehen 
sich u. a. auf: Radioaktivität, Kernstrahlung, 
Ionisation, Kernspaltung, Kettenreaktion, 
Gammastrahlen, Neutronenstrahlen, physi­
kalische Halbwertszeit, Reichweite der 
verschiedenen Strahlen, Kontamination, 
Schutzfaktor, Behandlung von verstrahlten 
Lebensmitteln sowie die Berechnung der 
zulässigen Aufenthaltsdauer in verstrahlten 
Gebieten. 

Das Leistungsabzeichen in Si lber 
Zur Erlangung des silbernen Leistungsab­
zeichens wurde zusätzlich die Annahme zu­
grunde gelegt, daß außerhalb von Oster­
reich eine Atombombe - in einer Entfer­
nung von 200 km - detoniert sei, deren 
Wolke sich über die österreichische Grenze 
in das Innere des Landes bewege. Hierzu 
waren sämtliche sich daraus ergebenden 
Maßnahmen zu berechnen und ZU beschrei­
ben, wie etwa die Größe der einzelnen 
Strahlendasen ZU verschiedenen Zeiten, die 
erlaubten Aufenthaltszeiten in verschieden 
stark verstrahlten Gebieten, die Errechnung 
von Daten der einzelnen Spürtrupps, Spür­
aufträge und einzuleitende Maßnahmen für 
die Bevölkerung. 

Die gesamte Prüfung stand unter der Lei­
tung von Prof. Dr. Trittremmel, dem Leiter 
des Strahleninstitutes am Reaktorzenter in 
Seibersdorf. 
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Von oben nach unten: Der vom Luftdruck verwüstete 
Güterschuppen. - Feuerwehrmann beim Löschen 
eines in Brand geratenen Güterwaggons. - Rest 
eines Waggons, der mit dem Unglückswaggon 
gekoppelt war. - Zivilschutz-Helfer 
beim Aufräumen in dem Verladeschuppen. 

216 Panzergranaten vom Kaliber 175 mm, zu zwei Blöcken 
in dem Unglückswagen gelagert, waren In die Luft ge· 
flogen. Durdl die mutige Tat des Rangierers Dieter L1edtke 
sind die anderen Waggons mit weiteren 900 Granaten 
so welt entfernt, daß es durch Druckübertragung zu keiner 
weiteren Entzündung kommt. 
Auf dem Bahnhof sieht es wie nach einem Bombenangriff 
aus. Eine etwa 60 m lange Lagerhalle ist völlig eingestürzt 
und gerät in Brand. Die Oberleitungen sind zerrissen. Zwei 
dicht nebeneinander liegende Trichter von etwa 5 m Tiefe 
und einem Durchmesser von 20 m deuten die Stelle an , 
auf der der Wagen gestanden hat. Oie Gleise sind wie 
Streichhölzer geknickt und starren bizarr in den Himmel. 
Von einem Autotransportzug mit Lastwagen und Pkws sind 
die Fahrzeuge zum Teil heruntergestürzt. Fast aHe sind 
beschädigt. 
Die Tanklöschfahrzeuge des Löschzuges 4 sind wie ein Sieb 
durchlöchert. Fast alle umliegenden Gebäude sind an­
geschlagen und brennen. Überall Einschläge der Granat­
splitter. Das Gelände ist übersät mit zerfetzten Unlform­
teilen. Die Gewalt der Explosion hat Hunderte von Fenster­
scheiben eingedrückt. Die Glassplitter haben die Menschen 
hinter diesen Scheiben verletzt. 
Als der Funkverkehr zu dem Löschzug 4 abbricht und die 
Explosion die Stadt erschüttert, gibt die Feuerwache Groß­
alarm. Polizei und weitere Löschzüge rücken heran. Auch 
die Katastrophenschutzdienste werden alarmiert und sind 
wenig später zu erster Hilfeleistung Im Stadtteil Linden. 
Dort wird die Selbsthilfe und nachbarliche Hilfe wirksam, wo 
ein Schaden entstanden Ist. Zunächst gilt es, die Straßen 
von Glassplittern und Ziegeln zu reinigen. Wie selbstver­
ständlich nehmen die Bürger den Besen in die Hand. Andere 
errichten Absperrungen vor den Häusern, bei denen die 
Gefahr besteht, daß die angeschlagenen Dächer noch ab­
rutschen. Mit Maschendraht und Pappe werden die Fenster­
löcher zugenagelt. Zwei Stunden nach der Katastrophe sind 
die Straßen besenrein und die Gebäude gesichert. Hier hat 
sich ein selbstsdlUtzmäßiges Verhalten gezeigt, wie es der 
Bundesverband für den Selbstschutz der gesamten Bevöl­
kerung nahezubringen versucht. 
In der Nähe des Bahnhofsgeländes müssen ein WOhnhaus 
und ein Barackenlager mit Gastarbeitern evakuiert werden, 
weil Einsturzgefahr besteht. Auch das geht schnell und 
reibungslos. Die 40 Bewohner des Wohngebäudes und 150 
Gastarbeiter werden noch am gleichen Tag von der Stadt­
verwaltung untergebracht, obwohl es Sonntag ist und die 
zuständigen Beamten erst herangeholt werden müssen. 
Natürlich gibt es ein, zwei Stunden nach der Explosion 
Tausende von Schaulustigen, aber die Polizei hat den Sicher­
heitsring weit gezogen. Gegen 9.30 Uhr fahren Lautsprecher­
wagen durch den Stadtteil Linden : " Hier spricht die Polizei: 
Bitte öffnen Sie alle Fenster und gehen Sie aus der Fenster­
öffnung, es besteht weiterhin ExplosionsgefahrI" Diese Ge­
fahr kam von den zahlreichen verstreuten Granaten, von 
den drei noch mit Munition beladenen Güterwagen und 
einem Kesselwagen mit leicht brennbarer Flüssigkeit, der 
in der Nähe des brennenden Lagerhauses stand. Aber 
es geht gut. 
Nicht auszudenken wäre die Zahl der Toten und Verletzten, 
wenn das Unglück nicht an einem Sonntagmorgen, sondern 
während der Arbeitszeit passiert wäre. Allein in der Fer­
tigungshalle der Fa. Hanomag, deren 30 m hohes Glasdach 
fast vollständig in die Halle gestürzt ist, arbeiten über 
2000 Menschen. 



))Büchsenöffnercc 

Werkzeuge zum Aufschneiden von Blechaufbauten 

Oben: Blechaufreißer, Hammer und 
SchlItzmeißel benötigt man, wenn es 
sich darum handelt, schnell Blech-

Will man nach einem Verkehrsunfall einge­
schlossene oder eingeklemmte Personen 
bei ihrer Befreiung aus dem Fahrzeug nicht 
noch mehr gefährden sowie verhindern, 
daß das Fahrzeug Feuer fängt, ist während 
der Rettungs- und Bergungsarbeiten in 
manchen Fällen , z. B. bei ausgelaufenem 
Kraftstoff, von einem Einsatz von Trenn­
sdlleif- und Brennsc:hneidgeräten abzura­
ten. In derart igen Lagen sind Schlitzmei­
Bel und Blechaufreißer die geeigneten 
Werkzeuge zum Auftrennen von Blechver­
kleidungen. 

Der Schlitzmei8ef (Länge: etwa 28 cm, Ge­
widlt : 800 g), auch als Blechschlagreißer 

aufbauten zu öHnen. - Links: Der 
SchlItzmeIßel schafft ohne gr08e 
Mühe 8 mm breite Schlitze. 

bezeichnet, ist am Griffstück gekröpft wie 
etwa ein Strickeisen. Die Schneide Ist si­
chelförmig ausgearbeitet und besonders 
an geschliffen. Dieser Schlitzmeißel Ist leid1t 
zu handhaben und mittels Hammerschlägen 
schnell zu führen. In kurzer Zeit können 
ohne große Mühe etwa 8 mm breite, glatte 
Schlitze gesd1affen werden - was mit üb­
Jid1en Fladlmeißeln unmöglich ist - , der 
Span rollt dabei gleichmäßig spiralförmig 
nach unten ab. 

Der Blechaufrei8er (Länge: etwa 69 cm, 
Gewidlt: 1500 g) ist mit kegetförmiger 
Stoßspitze sowie mit einer maulförmigen 
Stahlschneide versehen. Stoßspitze und 

Rechts: Der BlechaufreiBer arbeitet 
nach dem Prinzip eines handels­
üblichen DosenöHners. 

Stahlsdlneide sind gehärtet. Zur besseren 
KennUidlmadlung des Blechaufreißers ist 
der Kunststoff-Handschuh am Rohrgriff in 
gelber Farbe gehalten. In das zuerst mit­
tels Stoßspitze gesdliagene Lodl wi rd die 
Stahlschneide eingesetzt und dann das 
Objekt aufgesdlnitten; die Arbeitsweise 
gleldlt dem Prinzip eines Dosenöffners. 
Der lange Rohrgrlff macht es möglich, daß 
audl stärkere Bled1e rasdl von Hand zer­
trennt werden können. 

Mit diesen bei den Werkzeugen stehen den 
Einsatzkräften, die bei Verkehrsunfällen ge­
rufen werden, elnfadle, aber dodl sehr 
wirkungsvolle Hitfsmittel zur Verfügung. 

G. Krüger 
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Für 

Die Helfer des Rettungswesens und 
des Katastrophenschutzes müssen 
mit der Zeit gehen. Immer mehr hat 
sich die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß moderne Unfall- und Katastro­
phenhilfe nicht länger ohne Luft­
fahrzeug auskommen können. Im 
benachbarten Ausland ist der Kata­
stropheneinsatz ohne Unterstützung 
durch Flugzeuge und Hubschrau­
ber schon fast undenkbar. Sogar das 
kleine und gewiß nicht finanzstarke 
österreich unterhält für diese Zwek­
ke eine beachtliche Fliegerstaffel. 

Erster Lehrgang 
tür Flugbeobachter 
Das Präsidium des Deutschen Ro­
ten Kreuzes hat aus diesen Erkennt­
nissen die Folgerungen gezogen. So 
fand auf seine Veranlassung in der 
Luftfahrerschule Nordrhein-Westfa­
len in Hangelar bei Bonn der erste 
Lehrgang für DRK-Flugbeobachter 
statt, d. h. für Helfer, die im Ernstfall 
in Luftfahrzeugen m/lfliegen, die La­
ge erkunden und ihre Beobachtun­
gen über Funk der Einsatzleitung 
übermitteln soUen. Die Auswahl der 
Teitnehmer erfolgte nach der Devise: 
" Die leitenden Kräfte zuerst! w Unter 
den 15 Lehrgangsteitnehmern be-

Von H. C. Weiler, Bonn 

fanden sich vorwiegend hauptamt­
liche Lehrbeauftragte und Katastro­
phe{l-Einsatzleiter aus alten landes­
verbänden im Bundesgebiet. Diese 
Männer können fast alle auf mehr­
malige schwierige Einsätze in Ernst­
fällen zurückblicken wie z. 8 . Über­
schwemmungen in Italien, Erdbeben 
in Agadir, Skopje, in der Türkei und 
auf Sizilien sowie Bewährungen bei 
Großeinsätzen im Inland. Beispiel­
gebend beteiligten sich die Referen­
ten Freiherr von Berchem und Adolt 
Weiß vom Generalsekretariat in 
Bonn an der Ausbildung. 

Harte Arbeit 
in Theorie und Praxis 
Die sachgerechte Tätigkeit eines 
Flugbeobachters verlangt neben der 
EIngewöhnung In das Mitfliegen viel­
seitige theoretische Kenntnisse. In 
den drei Tagen des Lehrgangs muß­
ten die DRK-Männer Dinge lernen, 
von denen sie bisher keine Ahnung 
gehabt hatten : Flugnavigation zur 
Unterstützung des Piloten und zum 
Auffinden der Ziele im Gelände, 
Flugmeteorologie zur Abschätzung 
der fliegerischen Einsatzmöglichkei­
ten, Grundkenntnisse der Luftver­
kehrsordnung und Flugfunk. 

s der Lult 

Dann starteten die lehrgangsteil­
nehmer an Bord von zwei- und vier­
motorigen leichtflugzeugen zu ihrem 
ersten Flug. Es wurde dabei harte 
Arbeit von ihnen verlangt, so prak­
tische Navigation bei Überlandflügen 
bis zu 50 km Entfernung, Boden­
beobachtungen, Anfertigung von 
Skizzen, Absetzen von Meldungen 
verschiedener Art. Schließlich waren 
taktische Aufgaben zu lösen unter 
Annahme eines Ernstfalles und be­
sonderer Wetterverhältnisse. SI. 
Petrus bemühte sich redlich , mit 
ernstfallmäßigem schlechten Wetter 
seinen Teil zu der Ausbildung beizu­
steuern. Ist es für Flugneulinge 
sdlon nicht einfach, in leichten Ma­
schinen Böen bis zu Windstärke 7 
ohne körperliche Beschwerden 
durchzuhalten, so hatten die DRK­
Helfer dabei noch ihr vorgeschriebe­
nes Pensum zu bewältigen. Drei bis 
vier Stunden dauerte für jeden Lehr­
gangsteilnehmer die Flugzeit. Sie er­
füllten jedoch alle die gestellten An­
forderungen. Der einzige Beteiligte, 
der dem Drang seines Mittagessens 
nach oben nicht widerstehen konnte, 
war eIn vorwitziger Pressemann, und 
das einzige Opfer aus den Reihen 
des DRK war eine Dienstmütze. 



Rechts : Bevor die praktische 
Arbeit während des Fluges beginnt, 
muß die Theorie beherrscht 
werden. Hier heißt es 
an Modellen des Navigationsbestecks 
den Kurs zu bestimmen. 

Unten rechts : Der Fluglehrer 
erklärt seinen "Schülern", wie ein 
Flugzeug auf die Steuerung reagiert. 
So erhalten die DRK-Helfer 
einen Einblick in die Flugtechnik. 

Künftige Zusammenarbeit 
mit freiwilligen Fliegerstaffeln 
Der Leiter der Luftfahrerschule, 
Sturm, und seine Mit-Fluglehrer 
äußerten sich erfreut über den guten 
Erfolg des Lehrgangs. Generalmajor 
a. O. Erich Hampe überreichte als 
Vorsitzender der Deutschen Gesell­
schaft für Hubschrauberverwendung 
und Luftrettungsdienst den frisch­
gebackenen Flugbeobachtern Urkun­
den und Abzeichen. Der General wie 
auch die Repräsentanten des DRK 
betonten, daß künftig eine enge Zu­
sammenarbeit zwischen den freiwil­
ligen Fliegerstaffeln der Gesellsd'laft 
und den Einsatzlei tungen des DRK 
angestrebt werde. Die Flugbeobach-
1er erhielten Anschriftenlisten der 
Stützpunkte der freiwilligen Ret­
tungsflieger, die zur Zeit in den Län­
dern Hamburg , Schieswig-Hoistein 
Nordrhein-Westfalen, Bayern und 
Baden-Württemberg (im Aufbau) mit 
165 Luftfahrzeugen und 220 Piloten 
für freiwillige Hilfsflüge zur Verfü­
gung stehen. Während der kleinen 
Abschlußfeier wurden Pläne für die 
Weiterarbeit in den Landesverbän­
den und den gemeinsamen Einsatz 
von Fliegern und DRK-Flugbeob­
achtern bei künftigen regionalen 
Übungen geschmiedet. 

Links : Leitende Kräfte des 
DRK lassen sich als 

Flugbeobachter ausbilden. 
Skeptisch begutachten 

die Teilnehmer des ersten 
Lehrgangs das kleine 

Flugzeug, mit dem sie sich 
wenige Stunden später in 

der Luft befinden werden. 
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Schieswig-Hoistein 
• Verabschiedung 

von Erlch Fraise 

Oberbürgermeister Lehmkuhl (I.) 
dankt Erlch Frelse 10r seine 
langJährige Aufbauarbeit Im 
Selbstschutz. 

Am 30. Mai wurde in Neumün­
ster im Rahmen einer Feier­
stunde der langjährige BVS­
Dienststellenleiter Erich Freise 
verabschiedet, da er in den 
Ruhestand tritt. Sein zehnjähri­
ges Wirken auf dem Gebiete 
des Zivilschutzes in Neumün­
stBr brachte es mit sich. daß 
eine ganze Anzahl von Persön­
lichkeiten des öffentlidlen Le­
bens. unter ihnen der Oberbür­
germeister der Stadt Neumün­
ster, an dieser Veranstaltung 
teilnahm. 
.. Ich tue nur, was mir aus mei­
ner Aufgabe an Verpflichtungen 
erwächst und was mir mein Ge­
wissen vorschreibt." Dieser 
Satz aus einem Brief Erich 
Freises charakterisiert treffend 
dessen Persönlichkeit, erklärte 
der Leiter der BVS-Landesstelle 
Schleswig-Holstein, Dr. Len­
nartz, in seiner Würdigung. Die 
Dienststelle Neumünster mit 
ihren Mitarbeitern sei ein 
Juwel, das Freise "blitzblank 
geputzt" habe. Sein Beispiel 
sei vorbildlich für die Selbst­
schutzarbeit des Verbandes im 
gesamten Bundesgebiet ge­
wesen. 
Für seine fachkundige Arbeit 
erhielt Freise vom Präsidenten 
des BVS die Ehrennadel. In 
diesem besonderen Fall sei die 
Nadel mehr als der Ausdruck 
von Dank, Würdigung und An­
erkennung. 
Er/ch Freise wurde 1954 Helfer 
des BLSV; 1956 ging er als 
ehrenamtliche Lehrkraft an die 
Landesschule in Ascheberg. 
Zwei Jahre später kam er zur 
Dienststelle Neumünster, die er 
seit dem 1. Januar 1960 lei­
tete. Freise wird weiterhin dem 
BVS als ehrenamtlicher Mit­
arbeiter zur Verfügung stehen. 
Sein Nachfolger wird der bis­
herige FachbearbeIter für das 
Ausbildungswesen, Harald 
Mlck. 
Oberbürgermeister Lehmkuhl 
hatte es sich nicht nehmen las-

30 

sen, dem scheidenden BVS­
Dienststellenleiter persönlich 
den Dank und die Anerkennung 
der Stadt Neumünster zu über­
mitteln. Was Freise erreicht 
habe, sei für die Stadt bead1t­
lich. 

• Der BVS sm richtigen Platz 
Tausende informierten sich am 
BVS-Ausstellungsstand in der 
Kieler Ostseehalle. Genau am 
richtigen Platz war der Bundes­
verband für den Selbstschutz 
im Einsatz. Anläßlieh der von 
mehreren 100 000 Menschen 
besuchten Landesausstellung 
"Frau im Heim" im Mai hatte 
der BVS seinen hervorragend 
ausgestatte,ten Aufklärungs­
stand von 80 Quadratmetern in 
unmittelbarer Nähe des Haupt­
einganges. Täglich strömten 
dort Tausende Besucher vor­
bei, um sich in der groBen Aus­
stellung, die von den Frauen­
verbänden des Landes als 
.. Sdlaufenster Schieswig-Hol­
steins" bezeichnet wird, über 
Neuerungen auf dem Gebiet 
des Haushalts und der Haus­
wirtsd1aft zu Informieren. Daß 
auch der BVS ein Wort dabei 
mitzureden hatte, bewies das 
Interesse, das sein Stand bei 
den Besuchern aller Jahrgänge 
fand. 
Kiels Dienststellenleiter Busch 
war vor allem über das große 
Informationsbedürlnis Jugend­
licher und Schüler überrascht: 
"Ausstel lungen dieser Art sind 
die beste Werbung für uns." 
Die Abgangsklasse einer Kleler 
Volkssd1Ule meldete sich ge­
schlossen zur Teilnahme an 
einer Selbstschutz-Grundaus­
bildung, die inzwischen statt­
gefunden hat. 
Die Ausstellungsbesucner er­
hielten am Stand des BVS sach­
kundige Information. An den 
zehn Tagen haben sich 20 Hel­
fer, die eine Fachausbildung in 
der öffentlichkeitsarbeit und 
Schutzraumbauberatung erhal­
ten hatten, zur Verfügung ge­
steilt. In der sehr übersichtlidl 
mit repräsentativem Bild- und 
Ausstellungsmaterial ausgestat­
teten Halle führten die Helfer 
an manchen Tagen fast pausen­
los Gespräche mit Besudlern 
über Sinn und Notwendigkeit 
des Selbstschutzes auch in 
Friedenszeiten, über Fragen der 
BezusdlUssung durch den Staat 
beim Bau von Sdlutzräumen 
und über Vorratswirtschaft. 
Die Landesstelle wird den gro­
ßen Informationsstand des BVS 
auch im kommenden Jahr wie­
der in der Ausstellung "Frau 
und Heim" zeigen und dann je­
doch noch mehr Gewicht auf 
die Vorrats haltung und Schutz­
raumeinridltung legen. 
Als prominente Gäste konnten 
im BVS-Informationsstand Bun-

desminister für den Wohnungs­
bau Lauritzen sowie Sdlles­
wig-Hoisteins Ministerpräsident 
Dr. Lemke begrüßt werden. Sie 
zeigten sich sehr interessiert an 
der öffentlichkeitsarbeit des 
BVS. 
Die Werbung bei dieser Aus­
stellung ist für den BVS in 
Schleswig-Holstein von ent­
scheidender Bedeutung, denn 
die Zahl der Helfer - gegen­
wärtig rund 5000 - kann ge­
rade bei derartigen Anlässen 
weiter erhöht werden. 

P. Ehrhart 

Hamburg 
• Defchschutz und 

Öffentlichkeitsarbeit 
Der Leiter des Bezirksamtes 
Hamburg-Harburg, Hans De­
witz, hatte alle maßgeblidlen 
Führungskräfte der Deichver­
teidigung von der Bsubehörde, 

Innenbehörde, den Bezirks­
und Ortsämtern, der POlizei und 
Feuerwehr zu einer Informa­
tionsfahrt mit einem Streifen­
boot der Wasserschutzpolizei 
zu den Hochwassersd1utzanla­
gen der Deichverteidigungs­
gebiete I und 11 eingeladen . 
Vom Bundesverband für den 
SelbstSchutz nahmen hieran 
Landesstellenleiter Ludwig Mül­
ler und der Leiter der BVS­
Dienststelle Harburg teil. 
Die Informallonsfahrt sollte den 
Führungskräften zentraler und 
regionaler Einsatzteitungen die 
Möglidlkeit geben, sich von der 
Wasserseite aus einen Über­
blick über die Sdlutzbauwerke 
zu verschaffen. Gleidlzeitig 
sollte der gegenseitige Kontakt 
helfen, die gemeinsamen Auf­
gaben des Hochwasserschutzes 
besser bewältigen zu können. 
Gewaltig waren die Eindrücke 

Waller Haag zum Gedenken 
Am 18. Juni 1969 verstarb in Bad Godesberg der Referent 
für den Selbstschutz der Bevölkerung im Bundesamt für zi­
vilen Bevölkerungsschutz, Verwaltungsoberrat Walter Haag, 
im Alter von 57 Jahren. 
Walter Haag wurde am 23. April 1912 in Heidelberg gebo­
ren. Sein Lebensweg führte ihn schon früh an die Aufgaben 
heran, die später wesentlicher Inhalt seines beruflid1en Wir­
kens sein sollten. 1936 in die Polizeiverwaltung Stuttgart 
eingetreten, war er in der Zeit bis 1944 Luftschutzoffizier in 
Frankfurt am Main und später in der Wiener Neustadt und 
SI. pölten. 
1944 wurde er als Lehrer für Luftschutz an die Polizeioffi­
ziersd1ule Berlin-Köpenick berufen. Inzwischen zum Haupt­
mann der Schutzpolizei befördert, geriet er nach einem län­
geren Fronteinsatz in Slowenien in Kriegsgefangenschaft. 
Im Jahre 1952 wurde er Helfer im damaligen Bundeslult­
sd1utzverband und leitete mehrere Jahre die Landesstelle 
Bremen. Seit 1959 war er im Bundesamt für zivilen Bevölke­
rungssd1utz tätig. 
Der Tod von Walter Haag reiBt eine schmerzlidle Lücke in 
die Reihen derer, die sich mit besonderer Hingabe und idea­
listischer Gesinnung dem Gedanken der Hilfsbereitschaft 
und dem Dienst am Gemeinwohl widmen. Mit seiner ver­
ehrten Gattin trauern wir um einen vorbildlichen Kollegen 
und treuen Freund, dessen ehrendes Andenken wir stets be­
wahren werden. 
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von den seit 1962 durdlgeführ­
tan baulidlen Deichschutzmaß­
nahmen. Und trotzdem wurde 
immer wieder in den Erklärun­
gen der Oberbauräte herausge­
stellt, daß von einer vollkomme­
nen Siroerhei t noch keine Rede 
sein könne. Audl in diesem 
Herbst und Winter muß ncd'! 
mit der vollen Einsatzbereit­
schaft aller in der Deichverteidi­
gung tätigen Kräfte gerechnet 
werden. 
Für die Vertreter des BVS er­
gaben siro an Bord des Schiffes 
gute Möglichkeiten zur Füh­
rung von Konlaktgesprädlen, 
zumal allen Teilnehmern ein 
Frühstückspäckdlen in den 
BVS-Tragetaschen geliefert 
wurde. 
So war auch d iese Fahrt ein 
kleiner Teil öffentlichkeitsarbeit 
für den Verband . Gespräch 
reihte sich an Gespräch. Und 
wir glauben, daß dieses alles 
sehr nützlidl ist für den Tag , an 
dem die Hamburger Behörden 
über die Organisation entschei­
den, die in ihrem Auftrage die 
Unterweisung der Bevölkerung 
im Selbstschutz durchführen 
soll . H. G. B. 

Nordrhein-Westfalen 
• • Schaffendes Rheinland" 
Fast eine viertel Million Be­
sucher nahmen auf dem Aus­
stellungsgelände In Brühl-Mitte 
mehr oder weniger kritisch 
unter die Lupe, was die Ausstel­
ler unter dem Motto .. Sdlaffen­
des Rheinland" anboten. 
Auf einer Gesamtfläche von 
28000 qm zeigten etwa 400 
Firmen Ihre Erzeugnisse. Hinzu 
kamen 40 Sondersd1auen von 
Verbänden und Vereinen. 
Neben der Bundeswehr, der 
Polizei und dem DRK war auch 
der Bundesverband für den 
Selbstsdlutz mit einem Infor­
mationsstand vertreten. Auf 
einer Fläche von 40 qm konnte 
sid1 der interessierte Besudler 
über alle Fragen des Zivilschut­
zes informieren lassen. Groß­
fotos und Modelle gaben einen 
überblick über die Möglichkeit 
der Mithilfe im Selbstschutz. 
Drehmodelle mit dem Thema 
.. Bevorratung und Verband­
material" und die Vorführungen 
von Strahlennachweisgeräten 
zogen immer wieder die Be­
sucher an. Eine kleine Trag­
kraftspritze mit Zapfweilen­
pumpe und ein Modell-Lösch­
karren waren der Anziehungs­
punkt vieler jugendlicher Be­
sucher. 
Der Informationsstand des BVS 
war umgeben von den ausstel­
lenden Gemeinden des Land­
kreises Köln, die mi t Bildern, 
Plastiken und BebauungspIan­
modellen die Bevölkerung in­
formierten. 

Diese Ausstel lung bot ein bun­
tes Mosaik von Angebot und 
Information, und für Besucher, 
die etwas ganz Besonderes 
sud1ten, stellte sie eine wahre 
Fundgrube dar. 

• BVS und Presse 
Ober die fachlidle Ausbildung 
unserer Mitarbeiter hinaus hält 
die landesstelle es für zweck­
mäßig und notwendig, Sonder­
tagungen durdlzuführen mit 
dem Ziel , die Wissensgrund­
lage unserer Helfer zu erwei­
tern und zu vertiefen. Sie be­
dient sich hierzu - im Rahmen 
des Möglichen - auch geeigne­
ter Gastreferenten, um unseren 
Mitarbeitern die großen Zusam­
menhänge in den vielen Berei­
dlen des öffentlichen Lebens 
sichtbar werden zu lassen. Sie 
erhalten hierdurch eine breitere 
und sichere Grundlage tür ihre 
Arbeit. 
Unter diesem Gesichtspunkt 
führte die landesstelle eine 
Sondertagung durdl, die sich 
speziell mit dem Thema Presse 
befaßte. Gerade die Zusam­
menarbeit mit der örtlichen 
Presse ist für die Meinungsbil­
dung auch in Fragen des Zivil­
schutzes von besonderer Be­
deutung, da nach wie vor das 
Lokalgeschehen beim Bürger 
Beachtung findet. Es ist nicht 
die große Zeitung, die aufmerk­
sam von vieten gelesen wird, 
sondern überwiegend das Lo­
kalblatt. 
Bei der Auswahl der Teilneh­
mer für diese Tagung be­
schränkte sich die landesstelte 
keineswegs auf die Fachbear­
beiter VI , sondern es wurden 
audl Mitarbeiter der Fach­
gebiete VII, tlt sowie Dienststet­
tenteiter einschließlich Bezirks­
stetlenteiter eingeladen, da 
diese oft in die lage kommen, 
Presse-Berichterstattern Aus­
kunft erteilen zu müssen. 
Als Gastreferenten zu nachfol­
gend aufgeführten Themen 
konnten gewonnen werden: Do­
zent Dr. Albrecht, Wirtschafts­
wissenschaftliches Institut, Uni­
versität Köln, .. Funktion der 
Massenmedien in der moder­
nen Gesellsdlaft"; Prof. Dr. 
Staudinger, Pädagogische 
Hochschule Paderborn, "Pro­
bleme der Meinungsbildung in 
der Bundesrepublik" ; Dipl.­
Kaufmann Woynar, Hannover, 
.. Die Presse " ; Redakteur 
Schwarze, Solingen, .. Der Jour­
nalist und seine Partner". 
In einem außerordentlidl le­
bendig und frei vorgetragenen 
Referat entwickelte Dr. Albrecht 
die nEntwicklungsphasen " einer 
Nachricht vom .. Sender" über 
die Darstellungsart zum "Emp­
fänger ". Hierbei brachte er klar 
zum Audruck, daß die sachliche 

Information zwar wichtig, aber 
nicht entscheidend ist. Fach­
liches und öffentliches Inter­
esse müßten einander begeg­
nen. 
Dipl.-Kfm. Woynar hatte die 
Aufgabe, das Phänomen "Pres­
se" unseren Mitarbeitern näher­
zubringen. Er verstand es, sich 
auf einige wenige Schwer­
punkte zu beschränken und 
auch unsere eigene Verbands­
arbeit berührende Themenkrei­
se anzusprechen. 
Das Thema " Probleme der Mei­
nungsbildung" fand In Prof. 
Staudinger einen ausgezeich­
neten Interpreten. Mit einem 
Blick in weiter zurückliegende 
Zeiten stellte Prof. Staudinger 
fest, daß in der Vergangenheit 
der Meinungsbildung enge 
Grenzen gesetzt wurden. 
Heute dagegen steht besonders 
die freie Welt einer völlig ver­
änderten Situation gegenüber. 
Die Massenkommunikations­
mittel (Presse, Rundfunk und 
Fernsehen) ermöglichen es 
dem einzelnen, sich eine eigene 
Meinung durch umfassende In­
formierung zu bilden. 
Prof. Staudinger empfiehlt ge­
rade im Hinblick auf die vom 
BVS zu vertretenden Aufgaben 
ein ständiges Engagement mit 
den vorgenannten Personen­
gruppen und Institutionen, Fair­
ness in der Begegnung mit die­
sen Gruppen und eine kritische 
Haltung sidl selbst gegenüber. 
Der sehr wissenschaftlich, aber 
für den aufmerksamen Zuhörer 
durchaus verständlich gehal­
tene Vortrag führte zu einer 
recht angeregten Diskussion, in 
welcher der Referent die vielen 
an ihn gestellten Fragen mit 
Geduld und Freimut beant­
wortete. 
Standen bei den vorgenannten 
Referaten Grundsatzfragen der 
Meinungsbildung in Verbindung 
mit den Massenmedien Im Vor­
dergrund der Betrachtung, so 
war das nachfolgende Referat 
des Redakteurs Schwarze ganz 
auf die tägliche Arbeit eines 
Journalisten abgestellt. In le­
bendiger und anschaulicher Art 
zeichnete er das Bild eines 
Journalisten In seinem Ver­
hältnis zu Redaktion und Ver­
lag und zu seinen Informanten. 
In diesem Zusammenhang wies 
Redakteur Schwarze darauf hin, 
daß der Leser der wichtigere 
Partner sei, der Informant und 
das Ereignis jedoch der weni­
ger wichtige Partner. Auf den 
Empfänger müsse die Nachricht 
und auch die Aufmadlung der 
Nachricht abgestellt sein. 
Soweit die Berichterstattung 
über die Referate der Gast­
referenten. Von kaum geringe­
rem Wert waren die Referate, 
die über die BVS-internen Pro-

bleme der Öffentlichkeitsarbeit 
gehalten wurden. 
In seiner Einführung in die Ta­
gung gab der Fachgebietsleiter 
VI der Landesstelle, Dr. Kut­
sroa, in einer Rückschau einen 
Oberblick über die EntWicklung 
der Öffentlichkeitsarbeit im 
BVS. Eine ausführliche Kenn­
zeichnung der Situation nach 
der Umstrukturierung unseres 
Verbandes machte den Ta­
gungsteilnehmern deutlich, wo 
der Schwerpunkt unserer Ver­
bandsarbeit nach dem Gesetz 
liegt. In diesem Zusammenhang 
wurde darauf hingewiesen, daß 
ohne die Inanspruchnahme der 
Massenmedien, insbesondere 
der Presse, die wichtige Auf­
gabe der Information und damit 
einer positiven Meinungsbil­
dung zum Selbstschutz nicht 
möglich ist. Ständige Kontakte 
zu den Lokalredaktionen seien 
unerläßlich und stellten daher 
eine wichtige Aufgabe im Ar­
beitskatalog einer Dienststelle 
dar. 
Mit dem Thema "Öffentlich­
keitsarbeit, zeit- und lebensnah 
gestaltet ", befaßte siro die Lei­
terin der Frauenarbeit, Frau 
Thiele. Sie beendete ihre Aus­
führungen mit dem Hinweis : 
"Wenn wir das Vertrauen der 
Menschen zu unserer Sache 
und zu denen, die sie vertreten, 
gewinnen wollen, dann müssen 
wir selbst bestimmte Vorausset­
zungen In Wort und Bild erfül­
len, d. h. Schritt halten mit der 
technischen und psychologi­
schen Entwicklung, Schritt hal­
ten mit dem Zeitgeschehen ... 
In seinem Absdllußreferat 
nahm der Leiter der Sonder­
tagung, Dr. Kutscha, die Aus­
wertung vor, wobei er die we­
sentlichen Ergebnisse der ein­
zelnen Referate zusammenfaß­
te. Diese gaben den Tagungs­
teilnehmern einen überblick 
und Einblick in den Wert der 
Öffentl idlkeitsarbeit mit den 
Schwerpunkten Presse und 
Meinungsbildung und vermittel­
ten zusätzlich beachtliche Hin­
weise und Anle itungen für die 
praktische Arbeit auf örtlicher 
Ebene. 

Bremen 
• Die Kunst des Weglassens 
Dr. OUo Walter Haseloff, Ordi­
narius für Psychologie an der 
Pädagogisetlen Hochschule 
Berlin, hielt vor Werbefachleu­
ten in Bremen einen vielbeach­
teten Vortrag über .. Probleme 
und Techniken einer zielgrup­
pengerechten Verbalisierung 
und Visualisierung von Bot­
schaften ". Hinter dieser hodl-
wissenschaftlichen Thematik 
verbergen sich Forschungs-
ergebnisse, die auch für unsere 
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Öffenttichkeitsarbeit und bei der 
OurchlUhrung unserer Ausbil­
dungsveranstaltungen anwend­
bar sind. 

Wir neigen dazu, das Anhören 
eines Vortrages oder das An­
schauen von Tafeln, Bildreihen 
oder Filmen als einen völlig 
passiven, wenig anstrengenden 
Vorgang anzusehen. Nach Ha­
se loH sind aber Wahrnehmung 
und Aufmerksamkeit insofern 
äußerst aktive Prozesse, als der 
Mensch gewohnt ist, sehr viele 
der rasch aufeinanderfolgenden 
Informationsbeiträge - z. B. 
Sinneseindrücke - in Sekun­
denbruchteilen als unwesent­
lich auszuscheiden und auf 
diese Weise eine Auswahl zu 
treffen. Dieser Auswahlprozeß 
geht, sofern das Konzen tra­
tionsvermögen nicht gestört 
wird, sm schnellsten in einem 
erleuchteten Raum vor sich. Der 
Gesprächspartner, Redner oder 
Lehrer kann diesen Prozeß 
mehr oder minder steuern und 
hierdurch die Meinungsbildung 
des Angesprochenen beschleu­
nigen. Die unaufdringliche Len­
kung der Auswahlvorgänge ist 
ein Grundproblem der Wer­
bung , die als "öffentliche, ge­
zielte und geplante Information 
zum Zwecke der Entschei­
dungssteuerung " angesehen 
werden kann. 
Unsere Freiheit findet an der 
unseres Mitmenschen ihre na­
türliche Begrenzung. Das gilt 
audl für den Bereich der geist i­
gen Freiheit. Die Meinung des 
anderen müssen wir achten und 
ernstnehmen. Bewußt sollten 
wir darauf verzidlten, den Ge­
sprächspartner durch wort­
reiche Manipulation zu verwir­
ren, um ihm unsere Überzeu­
gung vorübergehend aufzu­
drängen. Wenn wir ihn nidlt 
mit einer FOlie von Argumenten 
überfallen oder ein einfaches 
Gespräch mit vielen Wiederho­
lungen führen , kommen wir sei­
nem Interesse aber entgegen. 
Es gilt, auf unwesentliche Ein­
zelheiten zu verzidlten, um dem 
anderen die Auswahl der Ein­
drücke zu erleichtern. 
Selbstverständlich muß alles 
vermieden werden, was die 
Aufmerksamkeit des Ge-
sprächspartners ablenken 
könnte. Es ist z. B. unzweck­
mäßig, eine Vielzahl von Bro­
schüren aufzufahren oder ge­
zielte Gesprädle in der vollen 
Straßenbahn oder in einer 
Gaststätte führen zu wollen, in 
der es sehr laut und geschäftig 
zugeht. 
Der Erfolg unserer Gespräche 
für den Selbstschutz wird um 
so größer und nadlhaltiger 
sein, je mehr wir uns bemühen, 
durch geistesgegenwärtig an­
gebrachte Beweise und bild-
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hafte Darstellungen den ge­
danklichen Ausleseprozeß des 
andern zu steuern. E. L. 

Baden-Württemberg 
• tJsterrelch ische Zivilschutz-

experten in Freiburg 
Der Zivilschutzverband Vorarl­
berg hatte sich, angeregt durch 
die Reportage über den nach 
neuesten technischen Erkennt­
nissen ausgebauten und mo­
dernisierten Schloßbergstollen 
in Freiburg (ZB 5/67), an den 
BVS mit der Bitte gewandt, eine 
Besichtigung dieser vorbild­
lichen öffentlichen Schutzan­
lage zu ermöglichen. Die Ver­
bandsführung beabsidltigte. 
den Behörden und Gemeinden 
unseres österreidlischen Nach­
barn Anregungen zur zweck­
mäßigen Instandsetzung der 
aus dem letzten Kriege noch 
zahlreich vorhandenen Stollen 
zu geben, um sie wieder fü r den 
Schutz der Bevölkerung nutzbar 
zu mamen. Hierfür hatte das 
für den Schloßbergstollen z. Z. 
noch zuständige Staatliche 
Hochbauamt 11 Freiburg freund­
licherweise eine technische 
Führung zugesagt. 
Am 8. Mai trafen 22 österrei­
cher. unter ihnen landtagsab­
geordnete, Gemeinde- und 8e­
hördenvertreter, Baufachleute, 
an ihrer Spitze der Präsident 
des Vorarlberger Zivilschutz­
verbandes, Dr. Guth, in Frei­
burg, der Bischofsstadt der frü­
heren österreichischen .. Vor­
lande", ein. Sie wurden von 
einem Vertreter der landes­
steile Baden-Württemberg will­
kommen geheißen, der den Gä­
sten über den organisatori­
schen Aufbau des erweiterten 
Katastrophenschutzes in der 
Bundesrepublik Deutschland Re­
de und Antwort stand. 
Baudirektor Doll , Leiter des 
Staatlichen Hochbauamtes 11 
Freiburg, hatte die Führung 
übernommen und gab die tech­
nischen Erläuterungen. Gerade 
dem technischen Ausbau und 
der tedlnischen Einridltung des 
Stollens galt das besondere 
Interesse der Gäste. Sie ze igten 
sich außerordentlich beein­
druckt, wie die Brauch-, Trink­
und Abwasserprobleme gelöst 
worden sind, wie Belüftung und 
Heizung, Stromversorgung und 
die Beköstigung für mehrere 
tausend Menschen unter Kata­
strophenbedingungen funk­
tionssicher arbeiten. 
Die auch für den österreich i­
schen Schutzbau letztlich ent­
scheidende Kostenfrage wurde 
erörtert. Es wurde festgestellt, 
daß die Kosten je Schutzplatz in 
einem atomsicheren Stollen bei 
Dauerbelegung mit 6000 Perso-

nen von 1660 DM und bei 
Kurzzeitbelegung mIt etwa 
20000 Menschen von 500 DM 
als tragbar und selbst für Ii­
nanzschwache l änder im Be­
reich des Möglichen liegen. Die 
Besucher zeigten sich sehr be­
friedigt von dem Gesehenen 
und äußerten einhellig die Mei­
nung , für ihre Aufgabe wert­
volle Erkenntnisse mit nach 
Hause nehmen zu können. 
Leider konnte den Gästen aus 
Zeilgründen - die Anfahrt hatte 
sich um über eine Stunde ver­
zagert - das zu ihrer Exkursion 
so beziehungs reiche "Erpel­
denkmal " am Fuße des Schloß­
berges nicht mehr gezeigt wer­
den. Dieses Denkmal eines 
Enterichs, der im Schrei seinen 
Kopf nach oben streckt, erin­
nert und mahnt an die Nacht 
des 27. November 1944, als 
Freiburg von einem schweren 

luftangriff getrolten wurde, der 
quer durch diese schöne Stadt 
einen breiten Streifen Tod und 
Verderben zog. Viele tausend 
Menschen kamen in den Flam­
men des Infernos um. 
Einigen Menschen, d ie in der 
Nähe des Schloßberges wohn­
ten, rettete jener Erpel das Le­
ben. Er begann unablässig zu 
schreien, lange bevor die Sire­
nen warnten. Die Menschen be­
achteten diese Warnung, eitten 
in den Schloßbergstollen und 
fanden nach dem Angriff ihre 
Wohnstatten verwüstet und in 
Trümmern. 
Der " Schrei des Enterichs" 
sollte auch heute noch gehört 
werden. Er mahnt jeden . um 
den Schutz von leib und leben 
besorgt zu sein, so wie es auf 
seinem Sockel zu lesen steht. 
"Die Kreatur Gottes klagt , klagt 
an und mahnt! " R. B. 

Gefahr - Schützen - Helfen 

In diesen Wochen wird der Tellus-Verlag ein kle ines Büchlein 
herausgeben. Es wird 192 Seiten umfassen, in der Größe 
DIN A 5 erscheinen und mit farb igen Illustrationen den Stoff be­
leben, den es dem leser vermitteln will : 
"Gefahr - Schützen - Helfen " 
So lautet auch sein Titel. Dieses Buch ist als Unterrichtshilfe 
für Lehrer und Schüler der 9. Klassen gedacht, die im staats­
bürgerkundlichen Unterricht das Thema Zivilschutz/Selbstschutz 
behandeln. 

Es ist in acht Kapitel aufgeteilt , die mit Beispielen aus der Ge­
schichte beginnen und zeigen, daß die Menschheit von jeher 
Gefahren ausgesetzt war, gegen die sie gezwungen war, sich zu 
schützen. Ober den "Segen und Fluch" , die uns Naturgewalten 
und technische Fortschritte bringen, leitet der Text über zu den 
Naturgesetzen, den physikalischen, chemischen und biologi ­
schen Zusammenhängen, die zum Verstehen der angesproche­
nen Gefahren von Bedeutung sind. Im weiteren wird auf die 
~chutzmöglichkeiten bei vie lfältigen Gefahren eingegangen, 
uber die verschiedenen Hilfsorganisationen gesprochen sowie 
Erste-Hilfe-Maßnahmen angegeben und erläutert, um zum 
Schluß nochmals die Notwendigkeit eines Selbstschutzes für 
jeden Bürger eindringlich herauszustellen. 
Mit diesem Buch ist ein leitfaden für den Unterricht in Schulen 
geschaffen, dem die Anerkennung nicht versagt bleiben dürfte. 

Parkscheiben 

In zahlreidlen größeren Stadten der Bundesrepublik hat sich 
beim Abstellen von Kraftfahrzeugen die Benutzung von Park­
scheiben eingebürgert. 
Ständig bemüht, seinen gesetzlichen Auftrag, die Bevölkerung 
an den Gedanken des Selbstschutzes heranzuführen zu erfül­
len, hat sich der Bundesverband für den Selbstschutz' der Park­
scheiben bedient. Auf ihrer Rückseite mahnen zwei kleine far­
bige Illustrationen und kurzer Text den Kraftfahrer daran. sich 
ausbilden zu lassen, um bei Unfällen und Katastrophen helfen 
zu können. Gleichzeitig wird er auf den Bau von Schutzräumen 
hingewiesen, zu deren Herstellung der Staat durch finanzielle 
Hilfen beit rägt. Die Anschri ft des Bundesverbandes für den 
~elbstschutz, der jederzeit für Beratungen zur Verfügung steht, 
Ist ebenfalls vermerkt. 
Die,se Parkscheiben wurden - versuchsweise in Schieswig-Hol­
stein - im Zusammenwirken mit den zuständigen Ordnungs­
amtern und dem ADAC an die Kraftfahrer ausgegeben. Die 
starke Nachfrage zeigt , daß hier ein erfolg bringender Weg be­
schritten wurde. 



DIE FORDERUNG 
VON SCHUTlBAUTEN 
DURCH DEN BUND 
Ein Informationsgespräch 
in der Bauschau Bonn 

Der Bundesverband für den Selbstschutz 
hatte zahlreiche Persönlichkeiten aus dem 
Kreise der Architekten und Bauingenieure, 
aus Sauwirtscha ft und Bauindustrie und 
dem öffentlid'ten Leben zu einem Informa­
tionsgespräch über die Förderung des 
Schutzraumbaues in die Räume der Bau­
schau Bonn eingeladen. Nach der Eröff­
nung der Veranstaltung durch den Direktor 
des Bundesverbandes für den Selbstschutz, 
Wolfgang Fritze, nahmen der Präsident des 
Bundesamtes für zivilen Bevölkerungs­
schutz, Dr. Kolb. und der Vertreter des Deut­
sroen Industrie- und Handelstages (DIHn, 
Frhr. v. ROlberg, Gelegenheit, einige Worte 
an die Gäste zu richten. 
Dr. Kolb führte aus, daß die vorgesehenen 
Maßnahmen, so sehr sie zu begrüßen sei­
en, immer erst ein Tropfen im Meer des Er­
forderlichen seien. Es sei seiner Meinung 
nadl möglich , trotz starker Vorbelastung 
das Problem des Sdlutzraumbaues doch in­
nerhalb eines übersehbaren Zeitraumes zu 
lösen. Es genüge immerhin das freiwillige 
Engagement des Bürgers, um die Diskus­
sion in Gang zu setzen. Bei dem seit dem 2. 
Weltkrieg eingetretenen ungeheuren Infor­
mationsverlust - soweit es den Zivilschutz 
betrifft - sei es fahrlässig , wenn sich die 
Regierung und die Verantwortlichen der 
Verwaltung etwa diesem Problem entziehen 
würden. 
Freiherr von Rotberg stellte fest, daß der 
DIHT in der Vergangenheit bemüht gewe­
sen sei , das Interesse seiner Mitglieder am 
Zivilschutz zu wecken. Um so mehr würden 
jetzt die neuen Ansätze eines Schutzraum­
baues begrüßt. Die Beschränkung der ge­
setzlichen Besti mmungen auf das Minimum 
und die Abkehr von einem unrealistischen 
Perfektionismus seien erfreulich. Das In-

Präsident Dr. Kalb (oben) und Mini­
slerialrat Dr. Schmitt (unten) warben 
für den freiwilligen Bau von Schutz­
räumen in Wohngebäuden. 

teresse der Industrie am Schutzraumbau sei 
nicht kommerziell, sondern in erster Linie 
auf den Schutz der Bevölkerung gerichtet. 
Darum seien in der Vergangenheit von der 
Industrie auch Vorleistungen in erhebli­
chem Ausmaße erbracht worden. - Nur 
dann, we~n Selbstschutz und Schutzraum­
bau funktionierten , habe der Zivilschutz 
seine breite Basis. 
Ministerialrat Dr. Werner Schmitt, Bundes­
minister ium des Innern, umriß in seinem 
Vortrag zunächst die Gründe, die bisher 

eine konzentrierte Zivilschutzarbeit verhin­
derten. Der Einwand, daß es heute keinen 
Krieg mehr geben dürfe, sei letztlich kein 
Argument gegen einen Zivilschutz - beson­
ders deshalb, weil sich gezeigt habe, daß 
die Entscheidung darüber, ob sich eine Kri­
se zum Kriege ausweiten könne, nidlt bei 
uns liege. Gegen alle gefühlsmäßigen Wi­
derstände musse festgestellt werden, daß 
auch heute noch ein Schutz der Bevölke­
rung möglich sei. Schutzraumbau sei nur ei­
ne von mehreren Möglichkeiten des Bevöl­
kerungssdlutzes, doch sei es die erwiese­
nermaßen wirksamste in einer Zeit , in der 
keine Gebiete mehr unbedroht bleiben und 
damit eine Evakuierung entfällt. Regierung 
und Parlament seien heute überzeugt, daß 
der Schutzraumbau den weitestgehenden 
Wirkungsgrad habe ; eine militärische Ver­
teidigung sei sinnlos, wenn die Bevölke­
rung ungeschützt sei. 

Mit geringstem finanziellen Aufwand den 
besten Schutz zu geben, bedeute, einen 
bre iten Grundschutz auszubauen und auf 
verstärkten Schutz zu verzichten. 

Mit einem Grundschutz, der sich auf Mehr­
familienhäuser erstrecke, würden mit dem 
Einsatz eines Fünftels der Kosten drei Fünf­
tel aller Schutzmöglichkeiten erfaßt. Hierbei 
sei ein jährliches Bauvolumen von 400000 
Wohnungen zugrunde gelegt ; die dafür er­
forderlichen 200 Mio. Mark stünden aller­
dings gegenwärtig nicht zur Verfügung. Der 
Bund habe Überlegungen angestellt, um 
die Höhe der Zuschüsse so zu bemessen, 
daß für die Bauherren ein hinreichender 
Anreiz gegeben sei. Bei einem Durch­
schnittskostensalz von 270 DM sei der Zu­
schuß gestaffelt von 180 bis 220 DM auf 
einen Durchschnittssatz von 200 DM fest­
gesetzt worden. Man müsse sich darüber 
klar sein, daß dieses Programm ein Test 
sei, von dem es abhängig sein werde, ob 
eine Aufstockung auf die erwähnten 200 
Mio. DM erfolge. Der Bundestag habe die 
Regierung beauftragt, bis zum Jahresende 
darüber zu berichten, wie verstärkte Maß­
nahmen im Zivilschutz möglich seien. 

Die Anwesenden seien aufgefordert, in ih­
rer Stellung an der Realisierung des Zu­
schußprogramms mitzuarbeiten. 

In lebhaften Diskussionen wurde das The­
ma Schutzraumbau anschließend weiter be­
handelt. E. W. van gen Hassend 

Unter den Zuhörern saßen u. a. (v. r.) die Bundestagsab- Besichtigung der in der Bauschau installierten Schutzräume. 
geordneten Enseling und Jacobi sowie Direklor Fritze. 
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